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Peter Terrid

DIE LICHTBURG

Als Keshban den Morgen heraufdämmern sah, wusste er, dass er verloren hatte. Der Kampf dauerte nun schon Stunden, und seine Kräfte erlahmten allmählich. Sein Widersacher aber erhielt gleichsam mit jedem Sonnenstrahl, der ihn traf, neue Kraft, so hieß es jedenfalls, und Keshban hatte bisher keinen Grund gefunden, diese Behauptung anzuzweifeln.

Er spürte seine eigene Muskulatur hart werden, steif vor Müdigkeit. Unter seinen Fingern zuckten die Muskeln seines Gegners. Aber noch hatte Keshban ihn fest im Griff, noch zappelte Calhar hilflos.

»Gib auf!« ächzte Keshban. Er musste sich anstrengen, um den Satz überhaupt über die Lippen zu bringen. »Du bist besiegt.«

Calhar grunzte nur verächtlich. Er spuckte einen Zahn aus, den er beim letzten Faustschlag verloren hatte. »Niemals«, gab er zurück, und Keshban erschrak, so klar und deutlich waren die Silben gewesen.

Also stimmte es doch, was er insgeheim befürchtet hatte. Calhar stand mit dunklen Mächten im Bunde, er bezog seine Kräfte aus grausigem Zauber. Aber es ließ sich nichts dagegen unternehmen, denn es fehlte am Beweis.

Liebend gern hätte Keshban den stiernackigen Calhar vor dem Rat gesehen, ihn angeklagt und seine Schuld bewiesen. Er hätte ihn mit eigener Hand erdrosselt, und hohnlachend hätte er den Leichnam den Wölfen zum Fraß vorgeworfen. Jetzt aber...

Ein Knie traf Keshban, und der Schmerz trieb ihm den letzten Rest Luft, der ihm verblieben war, aus dem Leib. Keshban unterdrückte ein Stöhnen, aber er konnte nicht anders - er ließ Calhar los.

Noch schien die Sonne nicht hell auf die Siedlung herab, noch konnte Calhar seine grässlichen Zaubereien nicht voll entfalten. Aber es war schlimm genug für Keshban, sehen zu müssen, wie der andere zur Seite rollte und mit welcher Geschwindigkeit er wieder auf die Beine kam.

Calhars rundes Gesicht war blutverschmiert, ihm fehlten drei Zähne, und seine Haare waren von Blut, Schweiß und Sand verklebt. Auch ohne Magie wäre er ein Bild des Grauens gewesen. Calhar öffnete den Mund zu einer Grimasse. »Jetzt habe ich dich«, knurrte er.

Er holte aus und trat zu. Keshban wurde von dem Tritt in der Leibesmitte getroffen. Er knickte zusammen, rollte zur Seite und blieb fast leblos liegen. Vor seinen Augen tanzten farbige Funken, in seinem Leib pochte und dröhnte der Schmerz.

Wie durch dichten Nebel sah Keshban seinen Gegner auf sich zukommen. Er sah, wie Calhar ein zweites Mal zum Tritt ausholte, und er wusste, diesmal würde der Tritt tödlich sein.

Hinter Keshbans Kopf lag ein Fels, und wenn der Kopf gegen dieses Hindernis prallen sollte.

»Genug, Calhar!« sagte eine klare Stimme. »Du hast gesiegt, schone sein Leben.«

Beifälliges Murmeln ertönte.

»Natürlich«, sagte Calhar, und er lachte sein widerwärtiges Lachen. »Lassen wir ihn leben.«

Keshban krümmte sich vor Schmerz und Scham. Er war so dicht am Ziel gewesen, so nahe dem ersehnten Triumph, und jetzt lag er zerschunden im Staub des Kampfplatzes.

Niemand kümmerte sich um ihn. Der Rat der Alten, zehn Köpfe stark, scharte sich um Calhar, der künftig Stamm und Sippen der Banithen führen würde, angetan mit dem Wolfsmantel, dem Zeichen seiner Würde. Er würde das kostbare Schwert bekommen, das von Generation zu Generation weitergereicht wurde. Nur der Stammesführer besaß ein solches Schwert aus schimmernder Bronze, die anderen mochten zusehen, womit sie sich ihrer Haut wehrten. Keshban rappelte sich auf und kam auf die Knie. Die Lichtung im Wald, die von alters her für Zweikämpfe dieser Art bestimmt gewesen war, lag verlassen. Der Sieger war mit dem Rat der Alten abgezogen, den geschlagenen Gegner hatten sie zurückgelassen.

Keshban stieß ein schwaches Stöhnen aus. Er fühlte sich mehr tot als lebendig, und wenn er daran dachte, dass Calhar mit diesem Kampf auch das Recht erworben hatte, Raldee zu freien, sobald der Tag ihrer Heiratsfähigkeit gekommen war, dann hätte er den Tod dem Leben wahrlich vorgezogen.

Er brauchte erschreckend lange, um auf die Beine zu kommen.

Der Kampfplatz war blutgetränkt. Keshban hatte eine klaffende Wunde am Ohr, Calhar hatte einige aufgeschlagene Stellen an der Stirn zu beklagen. Das sah aber ärger aus, als es war. Die Kräuterweiber vermochten das binnen weniger Tage zu heilen.

Keshban taumelte zum Rand der Lichtung. Dort lag seine Kleidung, dort lagen seine Waffen. Auch als Verlierer durfte er sie tragen, als einfacher Gefolgsmann des Stammesführers. Vor zehn Nächten noch war Keshban der Stellvertreter des alten Stammesfürsten gewesen, der jetzt im Walde lag, erschlagen, den Raben zum Fraß. Und niemanden gab es, der hätte sagen können, wer den alten Mann gemeuchelt hatte.

Keshban legte das Hemd aus Flachs an, den breiten Gürtel aus dickem Leder. Das Schwert hing daran, natürlich nur Hartholz mit Steinsplittern darin. Im Kampf Mann gegen Mann brauchbar, wenn man nicht gerade mit einem zu fechten hatte, der ein Bronzeschwert trug.

»Keshban!«

Lopan, Keshbans jüngerer Bruder, hatte die Lichtung betreten. Er war noch nicht waffenfähig und hatte eigentlich an diesem Ort nichts verloren. Nur die jeweiligen Gegner und die Alten, als Richter, hatten Zutritt.

»Hast du verloren?«

Keshban ließ die müden Arme sinken. »Sieht so ein Sieger aus?« fragte er in bitterem Ton. »Calhar hat gesiegt. Die Sonne gab ihm die Kraft. Verfluchter Zauber. Man sollte.«

»Du brauchst Ruhe und Schlaf, Bruder, dazu einen kühlen Trunk, Ich habe dir Saft mitgebracht.«

Keshban beäugte misstrauisch das Trinkhorn, das der Bruder ihm reichte. »Woher hast du den Sud?«

»Die alte Heena hat ihn gebraut«, erklärte Lopan. »Er soll die Glieder stärken, fast wie durch Zauber.«

»Wer's glaubt«, murmelte Keshban. Er setzte sich auf den Stamm eines gestürzten Baumes und trank. »Hm, schmeckt gut«, knurrte er nach den ersten Schlucken.

»Du siehst entsetzlich aus«, sagte Lopan, »beide Augen fast zugequollen, aus der Nase fließt dir Blut, und ob dein Ohr noch zu retten ist, weiß ich nicht.«

»Der Rest ist auch nicht viel besser«, knurrte Keshban grimmig. »Ich hätte ihn schon gestern abend erwürgen sollen.«

»Ihr habt schon abends angefangen?«

»Bei Sonnenuntergang und dann im Schein der Fackeln die ganze Nacht hindurch. Er hat geschlagen und getreten, gespuckt und mit Sand geworfen, aber es hat ihm nichts genutzt. Ich hatte ihn fest im Griff, weißt du, und es hat wirklich nicht mehr viel gefehlt. Aber dann schien wieder die Sonne, und sie hat diesem.«

»Hüte deine Zunge, Bruder«, warnte Lopan. »Wenn dich einer hört und es dem neuen Fürsten verrät?«

»Das ist mir gleich«, stieß Keshban trotzig hervor. »Ich weiß, dass Calhar mich töten wird, früher oder später. Denn er weiß, dass ich weiß, dass er ein Zauberer ist, ein Mann der Finsternis und des Dunkels. Mit so einem will ich nichts zu schaffen haben.«

Lopan machte ein erschrockenes Gesicht. »Was sonst willst du tun?«

»Ich werde das Land verlassen«, sagte Keshban. Der Saft tat wirklich gut. Es war ein würziger Sud aus Kräutern und wildwachsenden Beeren, der die Glieder belebte und den Geist erfrischte.

»Verlassen? Wohin denn? Überall sind Feinde, und in den Wäldern heulen die Wölfe. Gieriges Gesindel macht die Wege unsicher, und in den Sümpfen liegt manch einer, der ungerächt erschlagen wurde. Bleib hier, Keshban, du gehörst zu unserem Stamm.«

»Nicht mehr«, knurrte Keshban. »Seit dieser Hexenmeister am Werke ist, wurde das Wort Frieden bei uns nicht mehr ausgesprochen. Ich werde gehen, wohin auch immer.«

Lopan sah ihn traurig an. »Ich werde bleiben«, sagte er leise. »Es fehlt mir nicht an Mut, du weißt das, aber ich habe nicht die Tollkühnheit, den Bereich unseres Stammes zu verlassen.«

»Dann bleib hier«, sagte Keshban. »Ich habe keine Lust, noch einmal ins Dorf zu gehen. Kannst du mir Brot besorgen, Fett und ein Stück getrocknetes Fleisch? Ich brauche Wegzehrung.«

»Und deine Waffen?«

»Schaffe auch sie zur Stelle, vor allem den Bogen. Ich werde hier auf dich warten.«

Lopan seufzte leise, dann machte er sich auf den Weg. Es gab einen Quell in der Nähe, dort wusch Keshban seine Wunden aus. Sie waren nicht schwer, höchstens ein wenig lästig, vor allem das halb abgerissene Ohr.

Die kleine Siedlung der Banithen lag nicht weit entfernt; bis zur ersten der dreißig Hütten hatte man knapp eine Viertelstunde zu gehen. Es gab noch zwei weitere Ansiedlungen der Banithen in diesem Wald, sie waren etwas mehr als eine Wegstunde entfernt.

Keshban war gerade damit fertig geworden, eine Packung Moos mit dem ledernen Haarband auf seinem Ohr zu befestigen, als Lopan keuchend zurückkehrte. Er trug schwer an einigen Broten, einem Topf mit Schmalz und einem mächtigen Stück Räucherfleisch.

»Du hättest nicht so viel bringen sollen«, sagte Keshban. »Vielleicht habt ihr im Winter nichts mehr zu essen, weil ihr mir zu viel abgegeben habt.«

»Ich kann fischen und jagen«, sagte Lopan. »Außerdem haben wir ja einen Esser weniger.«

»Richtig«, sagte Keshban grinsend. »Wie sieht es in der Siedlung aus?«

»Calhar hat einen großen Eimer Bier gestiftet, dazu unglaublich viel Fleisch. Der lichte Himmel mag wissen, wie er dazu kommt.«

»Pah«, sagte Keshban. »Nicht der lichte Himmel - die Mächte der trüben Finsternis haben ihm geholfen.«

Lopan wiegte den Kopf. »Vielleicht war er einfach stärker als du«, sagte er zögernd. »Hättest du gesiegt, wäre es auch ohne jede Zauberei passiert.«

»Es war Zauberei!« rief Keshban. »Böse, infame Magie. Alle Mächte der Finsternis wünsche ich dem Kerl an den feisten Hals, und jetzt will ich davon nichts mehr hören.«

»Wie du willst«, sagte Lopan. »Ich hole noch deine Waffen.«

Seine Waffen brauchte Keshban noch dringender als die Speisen. Ohne Nahrung konnte er zur Not auskommen, ohne die Möglichkeit zur Gegenwehr hätte er die nächsten Stunden nicht überleben können.

Einen kurzen Augenblick lang dachte Keshban an Raldee, das Mädchen mit den rotgoldenen Flechten. In zwei Jahren würde sie im heiratsfähigen Alter sein, und ihr Vater besaß die besten Schweine weit und breit. Auf beides würde Keshban verzichten müssen, wobei sich nur schwer sagen ließ, welcher Verlust ihn härter traf, denn er war gleichermaßen arm wie verliebt.

Keshban betrachtete sich im Spiegel des Wassers.

Keshban besaß alle Vorzüge, die Calhar nicht aufzuweisen hatte. Er war schlank und hochgewachsen, und seine Haare waren kurz und dunkel. Keshbans Gebiss war noch vollständig, trotz etlicher Raufereien, die ihn nah und fern gefürchtet gemacht hatten. Keshban hatte sogar einen Kriegszug mitgemacht, zwei Tagesreisen weit, und er hatte dabei eine Keule und zwei Hühner erbeutet.

»Ich habe sogar an deinen Speer gedacht«, sagte Lopan, kaum dass er Keshban erreicht hatte. Er ähnelte seinem Bruder, war aber nicht ganz so wohlgestaltet ausgefallen wie Keshban.

Zufrieden musterte Keshban seine Ausrüstung. Er hatte zu essen, und an Wasser mangelte es in diesem Land nur selten. Er trug einen erstklassigen Dolch im Gürtel, er besaß einen Speer mit schlankem, geradem Schaft und einer guten selbstgefertigten Klinge. Am Gürtel hing ihm die handliche Wurfkeule, und über der Schulter trug er den Bogen samt Köcher. Der lederne Behälter war mit Pfeilen gefüllt.

»Wohin willst du dich wenden?« fragte Lopan.

Daran hatte Keshban noch nicht gedacht. Einstweilen wollte er nur fort, weg von der Stätte seiner Niederlage. Ein bestimmtes Ziel hatte er dabei noch gar nicht vor Augen. Lopans Frage setzte ihn einigermaßen in Verlegenheit. Dann aber fiel ihm eine Antwort ein: »Ich werde dem Sonnenuntergang folgen, zu Xanadas Lichtburg«, verkündete er so leise, dass nur Lopan ihn hörte. »Ich werde das Gläserne Schwert für mich gewinnen, Alton, das Schwert der Gerechtigkeit.«

»Bei allen Baum- und Erdgeistern«, flüsterte Lopan, und er sah sich erschrocken um. »Wie bist du auf den Gedanken verfallen? Bist du von Sinnen?«

»Ich werde das Schwert für mich gewinnen, und dann werde ich klarstellen, wer diesen Kampf gewonnen hat. Ich werde diesen ekelhaften Zauberer töten.«

»Du hast den Verstand verloren«, murmelte Lopan, bleich vor Schrecken. »Du kannst doch nicht.«

Keshban hatte sich in seinen Einfall längst hineingesteigert. »Xanadas Lichtburg ist mein Ziel«, murmelte er, und sein Blick verlor sich in namenloser Ferne. »Dort ist das Gläserne Schwert zu finden.«

»Du wirst es nicht schaffen«, beschwor Lopan den Bruder. »Andere, die stär...« Keshbans Blick ließ ihn verstummen.

»Ich werde die Lichtburg finden, groß und strahlend, leuchtend im Schein der Sonne, wie es die alten Sagen berichten.«

»Keshban!« rief der Bruder verzweifelt. »Niemand weiß, was an den Berichten wahr ist. Keiner von uns hat jemals das Gebiet unseres Stammes so weit verlassen, wie du es vorhast. Woher willst du wissen, dass nicht die Welt endet, wo der Blick keinen Halt mehr findet?«

»Ich werde gehen«, sagte Keshban. Zuversicht erfüllte ihn. »Ich werde gehen und siegen und zurückkehren und Calhar töten.«

»Sterben wirst du!« rief Lopan. »Und in der Ferne irgendwo verfaulen, wo keiner an deinem Grab weinen wird.«

»Pah«, machte Keshban. »Ich will nicht sterben, ich will leben, und ich werde leben. Als Held, das verspreche ich dir.«

»Müßige Träumerei.«

Keshban machte eine abwehrende Geste. »Du wirst es erleben«, sagte er leidenschaftlich. »Alle werden noch von mir reden.«

*

Am Nachmittag des Tages hatte Keshban das Land seines Sippenverbandes bereits verlassen. Er hielt sich jetzt in einem Bereich des Waldes auf, der von den Pasguten beansprucht wurde, einem räuberischen Gesindel, das keiner geordneten Arbeit nachging und sich lediglich von dem ernährte, was ihm gleichsam ins Maul wuchs oder in die stets gierig ausgestreckten Fänge lief.

Keshban hatte nicht die geringste Lust, sich mit einer Meute von Pasguten herumzuraufen, schon gar nicht nach den Anstrengungen des Kampfes mit Calhar, den Keshban während seiner Wanderung ein um das andere Mal in die schrecklichsten Schlünde der Finsternis wünschte.

Keshban war kein schlechter Jäger. Er kannte sich aus im Wald, fand Pfade und Wechsel, frische Losungen und geschälte junge Bäume. Es gab viel Wild in diesem Teil des Waldes. Die Pasguten waren zu faul oder zu ungeschickt, um erfolgreiche Jäger zu sein.

Für die nächsten Tage war Keshban des Zwanges enthoben, sich frisches Fleisch zu schießen, daher kümmerte er sich nicht weiter um die Fährten, die er fand. Er fand die Spuren einer Bache mit einer Schar Frischlingen, aber er fand auch ein paar Abdrücke, die ihm ganz und gar nicht gefielen.

Jemand schlich auf sehr weichen Sohlen durch den Wald, war groß und massig und trug ein gewaltiges Gebiss und gefährliche Krallen spazieren. Das Alter der heruntergeschabten Wolle verriet, dass der Bär, der vermutlich ein Einzelgänger war, ein hübsches Alter erreicht hatte. Vielleicht war es gar einer, der schon Menschenblut gekostet hatte und daher nichts anderes mehr wollte. Keshban hatte schon einmal einen Bären, einen jüngeren und viel kleineren, zur Strecke gebracht, und er verspürte keine Lust, sich mit dem streitbaren Urahnen seiner Beute herum zu prügeln.

Keshban sah daher zu, dass er sich aus dem Revier des steinalten Bären entfernte, bevor der ihn zu sehen bekam. Auf dem Stumpf eines umgestürzten Baumes legte Keshban eine kurze Rast ein. Er aß ein wenig Brot, stillte seinen Durst und sammelte ein paar Früchte. Danach ging der Marsch weiter.

Längst hatte Keshban ein Gebiet erreicht, das ihm fremd war. Nebel begann sich auf den Wald herunter zu senken - weißliche Schleier verbanden die Bäume untereinander, durchwebten das Geäst der Urwaldriesen. Die tausendfältigen Geräusche des Waldes wurden stark gedämpft, sanken zu einem Flüstern und Wispern herab. Fast glaubte Keshban seine Atemzüge nicht mehr hören zu können.

Es wurde kühl. Der Nebel verdichtete sich. In kalten Dampf gehüllt stand der Wald da, schwarz und drohend.

Von irgendwoher erklang erstickt der Schrei eines Vogels, dann war es wieder still. Der Wind strich flüsternd durch die Äste, nass und kalt umklammerte er Keshban, der den Pelz fester um sich zog. Das Geräusch seiner Schritte klang hässlich in seinen Ohren. Er begann zu frösteln.

Es wurde allmählich dunkler, und die bedrückende Stille über dem Wald wurde zu einer eisigen Klammer des Schweigens, die alles erfasste. Der Wald schien den Atem anzuhalten.

Keshban blieb stehen.

Nichts regte sich mehr, nur das Klagen eines Käuzchens durchtrennte die Stille, ein schauriger Klang, der Tod ahnen ließ.

Beim nächsten Schritt wäre Keshban fast gestolpert, und als er sich wieder aufrichtete und seine Hände betrachtete, mit denen er das Hindernis befühlt hatte, da sah er im fahlen Schein der nebelgetränkten Dämmerung an seinen Fingern Blut. Feucht glänzend und frisch.

Ein Fuchs hatte einen Vogel geschlagen, war dann aber abgezogen.

Keshban leckte sich die Lippen. Wohin er sich wenden sollte? Er wusste es nicht. Besser, er blieb an diesem Ort, so seltsam, so beklemmend der Platz auch sein mochte.

Der Pelz würde nicht ausreichen, die Nachtkühle fernzuhalten. Keshban entschloss sich, ein Feuer anzumachen. Es sollte ihn wärmen und ihm die nächtlichen Räuber vom Leib halten.

Zum ersten Mal in seinem Leben nächtigte Keshban allein auf fremdem Land. Sonst war er entweder in der Nähe des Lagers gewesen, mit jedem Pfad und jedem Weg auch im Dunkeln vertraut, oder aber in der Gruppe der mannbaren Krieger, wo einer dem anderen Mut und Schutz spendete.

Keshban trug Holz zusammen und machte Feuer. Er verstand sich auf die Kunst, und schon nach kurzer Zeit züngelte das erste feurige Rot in die weißliche Schemenwelt des nachtdunklen Waldes. Im Schein des leise knisternden Feuers rupfte Keshban den Vogel und nahm ihn aus. Er spießte ihn auf ein Scheit und briet das Tier über dem Feuer.

Irgendwo hinter ihm bewegte sich etwas, huschte schemenhaft durch das weiße Schweigen, lautlos, gefährlich.

Dann hörte Keshban den ersten Ton. In der Ferne, kaum hörbar, aber umso erschreckender: das Heulen eines Wolfes.

»Elende Bestien!« knurrte Keshban. Er hatte den Rücken an einen Riesen von Baum gelehnt. Es tat gut, die ruhige Härte des Holzes zu spüren. Vor ihm brannte das Feuer. Es zischte explosionsartig in die Höhe, wenn ein Tropfen Fett, aus der Haut des Vogels herausgesotten, in die Flammen tropfte.

Keshban sah in die Höhe. Der Mond war wegen des Nebels kaum zu sehen. Im schier undurchdringlichen Blattwerk des Waldes hätte sein Schein auch wenig genutzt.

Wieder das Heulen, schärfer diesmal, langgezogen und näher. Es mussten mehrere sein, ein ganzes Rudel wahrscheinlich. Vielleicht waren sie auf der Jagd.

Keshban fühlte, wie die Furcht nach ihm griff. Es musste ein großes Rudel sein, stellte er fest. Das Heulen war lauter und durchdringender geworden.

»Hast du Nahrung genug, sie mit einem wegmüden Wanderer zu teilen?« Die sanfte, wohlklingende Stimme ließ seine Nackenhaare steif abstehen.

Keshban erstarrte.

Er war gekommen, ohne dass Keshban auch nur das geringste Zeichen gehört hatte. Lautlos wie der Tod selbst, durchfuhr es Keshban. Er drehte sich um.

Der Mann war hinter ihm aus dem fahlen Weiß des Nebels getreten. Umweht von wirbelnden Nebelschleiern, die gleichsam aus seinem Körper herauszuströmen schienen, stand er da und lächelte.

Der Mann war jünger als Keshban, aber sein wohlgeformtes Gesicht bewies in jedem einzelnen Zug, dass der junge Mann viel gesehen und erlebt haben musste.

»Ich bin Gruulx«, sagte der Fremde. Er kam leichtfüßig, fast schwebend zwei Schritte näher.

»Keshban«, stellte sich der Banithe vor. In seiner Hand bebte der Spieß mit dem daran haftenden Vogel stärker, als es die Anstrengung des Haltens hätte rechtfertigen können.

»Setz dich!« sagte Keshban. »Das Feuer wird dir guttun.«

Der Fremde lächelte. Er hatte helle Haare, die fast so weiß waren wie der Nebel, der ihn noch immer umfloss wie ein Mantel. Lang wallten die Haare auf die Schultern herab. Zwei blaue Augen sahen Keshban an, und wieder fröstelte der Banithe.

»Danke«, sagte der Fremde sanft. Er setzte sich, aber nicht sehr nahe ans Feuer.

»Bist du ein Pasgute?«

»Ich bin Gruulx«, sagte der junge Mann. Er hatte auf den bloßen Armen nicht die kleinste Narbe, auch sein Gesicht war bartlos, glatt und frei von jeglicher Wunde. Ein überirdischer Held oder ein bemerkenswerter Feigling, der sich vor Jagd und Kampf drückte.

»Du bist Banithe und fremd im Land«, sagte Gruulx. Fröstelnd, so schien es, zog er die Beine an den Körper. Er trug ein langes, bis auf die schlanken Knöchel herabfallendes Gewand aus feingewirktem Leinen und ohne jeden Zierrat.

»Ich wandere«, sagte Keshban. Er begann den Vogel wieder über dem Feuer zu drehen. Der Gesichtsausdruck des unverhofften Gastes verriet keinerlei Gemütsbewegung. »Ohne Ziel, ohne Plan, nur so.«

Diesmal lächelte Gruulx. »Ohne Ziel?« fragte er. Seine Kinnmuskeln zuckten leicht. Er sah an Keshban vorbei auf den Vogel, der einen prachtvollen Duft zu verströmen begann.

Vermutlich hat er schrecklichen Hunger, sagte sich Keshban.

»Gleich ist der Braten fertig«, sagte er. Gruulx lächelte zurückhaltend.

»Du müsstest das Fleisch sonst roh essen«, sagte Keshban.

»Es würde mich nicht stören«, versetzte Gruulx.

Keshban zögerte, dann zuckte er mit den Achseln. Er nahm sein Messer zur Hand und trennte eine Keule ab. Auf der Spitze seines Messers reichte er das Fleisch an Gruulx weiter. Die Haut war bereits knusprig braun gebraten, im Inneren war das Fleisch noch roh.

»Du solltest dich näher ans Feuer setzen«, schlug Keshban vor. »Du musst fürchterlich frieren in deinem dünnen Gewand.«

»Es geht mir gut«, sagte Gruulx. Er leckte einen Tropfen rosafarbener Bratflüssigkeit von der Innenseite des Schenkels, dann biss er zu.

Keshban hörte das Bersten des Vogelknochens, und er erschauerte.

Gruulx aß hastig und zermalmte die Knochen zwischen seinen weißen Zähnen, die in der Nähe des Zahnfleisches schwärzliche Säume aufwiesen. Obwohl er weit von Keshban entfernt saß und völlig unbewaffnet war, überkam den Banithen ein Gefühl der Beklemmung. »Noch mehr?« fragte er und sah Gruulx an. »Du scheinst entsetzlichen Hunger zu haben.«

»Ich kann ihn ertragen«, sagte Gruulx.

Im Nebel heulte einer der Wölfe, sein Klagen durchtrennte die Stille am Lagerplatz. Keshban konnte sich eines furchtsamen Fröstelns nicht erwehren. Gruulx lächelte verhalten.

»Du hast keine Waffen«, sagte Keshban.

»Ich brauche keine«, behauptete Gruulx.

Für die Begriffe, die Keshban mit Schönheit verband, war Gruulx ein herausragend schöner Mann, schlank und gut gewachsen. Aber es war etwas an dieser Schönheit, was Keshban mit Furcht erfüllte.

»Es sind Wölfe im Wald«, sagte Keshban leise, als habe er Angst, durch den Klang seiner Stimme einen der Wölfe heranzulocken.

»Ich weiß«, sagte Gruulx. »Ich kann ihr Singen hören.«

»Singen?« fragte Keshban entgeistert. »Dieses grässliche Heulen nennst du Singen?«

»Nicht ich nenne es so«, sagte Gruulx. Er deutete mit Augenbewegungen an, dass er gerne etwas Wasser gehabt hätte. Keshban nickte, und Gruulx griff mit seinen schlanken Fingern nach dem Schlauch.

Er schüttete sich ein wenig Wasser in die Höhlung der linken Hand und leckte es heraus.

Wie ein Wolf, dachte Keshban und schluckte.

Gruulx sah auf, sein Blick begegnete dem des Banithen. Die blauen Augen des Fremden waren ausdruckslos, ihr Blick schien durch Keshban hindurchzugehen.

»Wer nennt den Klang Singen, wenn nicht du?«

Gruulx lächelte und legte den Wasserschlauch zurück. »Sie selbst«, sagte er leise. Ein leichtes Brummen schien tief aus seiner Kehle zu kommen.

»Die Wölfe? Haben denn Wölfe eine Sprache?«

»Alle Tiere haben Sprachen«, sagte Gruulx. »Man muss sie nur verstehen.«

Keshban drehte heftig seinen Braten im Feuer herum, damit das Fleisch nicht verkohlte.

»Woher willst du das wissen?« fragte er. »Verstehst du denn die Sprache der Wölfe?«

»Ich bin Gruulx«, sagte der Fremde. Wieder lächelte er, und wieder glitt etwas Eisiges über Keshbans Rücken. »Man nennt mich den Rudelbruder.«

Keshban erstarrte mitten in der Bewegung. Unwillkürlich sah er sich um. Draußen, im dichten Nebel, lauerten die Wölfe. Sie schwiegen jetzt. Warum? Und ziemlich weitab vom Feuer, eingehüllt in leise steigenden Nebel, saß ein Mann namens Gruulx, der sich den Bruder des Rudels nannte? Wer mochte ihm den Namen gegeben haben? Die Wölfe etwa?

»Noch Braten?« fragte Keshban.

Es gab keine Fluchtmöglichkeit, nicht in diesem Nebel, nicht, wenn die Wölfe sich in der Dunkelheit gesammelt hatten.

»Gern. Warum hast du dein Volk verlassen?«

»Ich will Abenteuer erleben«, versetzte Keshban. Er schnitt ein Stück aus dem halbgaren Vogel und reichte es Gruulx. Der Rudelbruder hatte Mühe, das Fleisch zu fassen. Es zitterte heftig an der Spitze von Keshbans Messer.

»Eine schöne Waffe«, sagte Gruulx. »Sehr guter Stein und vorzüglich verarbeitet.«

Keshban lächelte geschmeichelt. »Ich habe sie selbst hergestellt«, sagte er.

»Du wirst sie brauchen«, sagte Gruulx. Er sah Keshbans Blick auf sich gerichtet und aß nun langsamer, ohne aber das unbestimmte Misstrauen in Keshbans Seele dadurch abbauen zu können.

Mit jedem Augenblick, den Gruulx am Feuer in seiner Nähe verbrachte, wuchs in Keshban ein vages Gefühl der Angst. Dieser Mann war ihm nicht geheuer, auch wenn Keshban nicht zu sagen vermochte, was ihn an dem Rudelbruder störte.

»Bald werde ich eine bessere Waffe haben«, sagte Keshban.

»Ach?« war die einzige Reaktion des Rudelbruders.

»Ich werde Alton in meinen Besitz bringen, das Gläserne Schwert«, verkündete Keshban.

Er sah, wie sich der Rudelbruder zusammenkrümmte. In dem Gesicht des Mannes zuckte kein Muskel, aber die Haut wurde ungewöhnlich bleich, und in den gerade noch ausdruckslosen Augen loderte ein verhaltenes Feuer.

»Ach, wirklich?« sagte Gruulx, und Keshban konnte spüren, wie der Rudelbruder sich zurückhielt.

Er hat Angst vor der Waffe, sagte Keshban sich insgeheim, und er freute sich, einen Gesprächsgegenstand zu haben, mit dem er dem unheimlichen Gast ein wenig zusetzen konnte.

»Ich werde Xanadas Lichtburg finden«, sagte Keshban. »Dort ist das Gläserne Schwert.«

»Bist du berufen, es aufzuheben?« fragte Gruulx mit seltsamem Lächeln. Er hatte sich wieder in der Gewalt, seine Augen waren erneut ohne Ausdruck.

»Das wird sich zeigen«, sagte Keshban. »Ich bin jedenfalls voller Zuversicht. Weißt du, wie weit man zu gehen hat bis zu Xanadas Lichtburg?«

Der Rudelbruder lächelte geheimnisvoll. »Vielleicht bis du dem Ort näher, als du denkst«, sagte er. Seine Stimme klang jetzt wie ein leises Grollen, und im Nebel jaulte wieder einer der Wölfe. »Hast du keine Angst?«

»Wovor?«

»Vor Wölfen?«

»Wir sind zwei und haben das Feuer«, sagte Keshban. Er nahm einen entflammten Ast zur Hand und schwang die Fackel durch die Luft. Unwillkürlich kam er dem Rudelbruder damit zu nahe. Gruulx fletschte die Zähne und wich grollend zurück.

»Damit schlagen wir die Wölfe in die Flucht«, sagte Keshban. »Falls sie überhaupt kommen.«

»Wenn es so einfach ist, das Gläserne Schwert zu erobern, warum hat nicht längst jemand die Waffe aus der Lichtburg entfernt?«

»Weiß ich nicht«, sagte Keshban. Er behielt die Fackel in der Hand. »Vielleicht war bisher keiner so mutig, sich in das Innere der Burg zu wagen. Was weiß ich?«

»Es heißt«, sagte der Rudelbruder langsam, »dass schon viele ausgezogen sind, um das Schwert Alton für sich zu gewinnen. Zurückgekehrt aber ist keiner.«

»Ich bin voller Zuversicht«, sagte Keshban. Er schlug seine Zähne in das Fleisch des gebratenen Vogels.

Der Rudelbruder lächelte. »So tapfer bist du?« fragte er. Der Spott war nicht zu überhören. »Nun denn, dann geh in Frieden und versuche dein Glück. Du wirst nicht mehr weit zu gehen haben.«

»Woher weißt du das?« fragte Keshban. »Kennst du die Lichtburg?«

»Vielleicht«, sagte der Rudelbruder. »Ich weiß vieles. Möglich, dass wir uns eines Tages wieder begegnen.«

Gruulx stand auf. In dieser Stellung, von unten vom Feuer beleuchtet, gegen den matten Hintergrund der ihn umwallenden Nebel, sah er einem Dämon ähnlicher als einem Menschen.

»Ich muss gehen«, sagte Gruulx. »Ich bedanke mich für deine Gastfreundschaft, und ich hoffe, dass du Xanadas Lichtburg erreichen wirst.«

»Du willst gehen?« rief Keshban entgeistert. »Es ist stockfinster, und dort draußen schleichen die Wölfe.«

Gruulx lächelte nur. Er machte ein paar Schritte, dann war er im dichten Nebel verschwunden.

»Heda!« rief Keshban. Er ließ das Fleisch fallen und sprang Gruulx nach, aber der Fremde war verschwunden.

»Seltsamer Kerl«, murmelte Keshban. Er kehrte zum Lager zurück und hockte sich neben das Feuer. Er führte gerade die Vogelkeule zum Munde, als ihm etwas auffiel. Seine Hand sank herab.

Der Rudelbruder hatte auf dem weichen Boden des nachtfeuchten Waldes keine einzige Fußspur hinterlassen. In der Ferne erklang, sich langsam entfernend, das Heulen des Rudels.

*

»Ein abstoßendes Land«, sagte die Frau, und sie hatte recht damit. »Wer oder was mag hier schon hausen?«

Mythor gab auf die Frage keine Antwort. Einige wenige Stunden der Ruhe hatten der ganzen Gruppe gutgetan. Sie hatten sich ein wenig erholen können von den Strapazen des Kampfes gegen Krüdelzuhr. Der Sumpf war überwunden, der Marsch konnte weitergehen.

»Das Leuchten ist weg«, stellte Sadagar fest. »Das ist ein böses Zeichen.«

Nottr grunzte nur verächtlich.

Mythor streckte die Hand aus, deutete nach vorne. »Dort«, sagte er mit ruhiger Stimme, »liegt Xanadas Lichtburg. Dorthin werden wir gehen.« Er lächelte. »Möchte jemand zurückbleiben?«

»Gibt es Kampf?« fragte Nottr. »Dann ich sein dabei.«

»Man kann allerlei verlieren bei der Sache«, stellte die Runenkundige Fahrna fest. »Den Kopf und sein Geld. Eine üble Sache, und keiner weiß, wie sie ausgehen wird.« »Ich.«, begann Sadagar, verstummte aber, als er Mythors tadelnden Blick auf sich gerichtet sah.

»Wir haben keine Zeit, Beschwörungen durchzuführen«, sagte Mythor. »Außerdem...«

»Außerdem was?« fragte Sadagar giftig. »Wenn man mir keine Zeit lässt, eine ordentliche Beschwörung meines wissenden Freundes durchzuführen, wenn man mich hetzt und drängt und beschimpft und beleidigt, dann kann ja nichts Vernünftiges herauskommen.«

»Quacksalber«, schimpfte Nottr.

»Was?« ereiferte sich Steinmann Sadagar. »Quacksalber?«

Nottr grinste ihn rauflustig an. »Aufschneider, Lügenbeutel, Jämmerling.«

»Ich könnte dich erwürgen«, knirschte Sadagar. »Mit diesen meinen Händen könnte ich dich erdrosseln, wenn ich nicht von Natur aus gutmütig, großherzig und sanftmütig wäre.«

»Schluss jetzt«, bestimmte Mythor. Er wollte sich das Gezänk nicht länger anhören, das offenkundig nur dazu diente, den Aufbruch ins Ungewisse hinauszuzögern.

Mythor setzte sich in Bewegung. Nottr folgte ihm auf dem Fuß.

»Vorwärts!« forderte die Runenkundige Fahrna ihren Gefährten auf. »Worauf wartest du? Soll ich dich tragen, weil deine Knochen nichts mehr taugen?«

»Ha!« machte Sadagar empört. »Meine Knochen sind besser und jünger als deine. Ich gehöre nicht zu denen, die sich kopfüber in dunkle Gefahren stürzen.«

»Nun«, sagte Fahrna boshaft. »Dann stelle dir vor, du hättest deinen Freund befragt, den Kleinen Nadomir. Er habe dir gesagt, was vor uns liegt. Würdest du gehen?«

Sadagar trottete hinter Fahrna her. »Was weiß ich?« fragte er wehleidig. »Man lässt mich ja nicht. Alles könnte ich euch vorhersagen, alles. Aber man lässt mich nicht.«

Fahrna streckte ihm die Zunge heraus.

»Seht euch das an«, murmelte Sadagar. »Was für ein Land.«

Von Sumpf konnte keine Rede mehr sein. Im Gegenteil, der Boden war ausgetrocknet, von kleinen und großen Rissen durchzogen. Struppiges Gras wucherte in den Spalten. Wenn man fest auf eine der Schollen trat, wirbelte Staub auf.

»Alles wie tot«, murmelte Nottr.

»Ich sage euch, auch wir werden bald tot sein«, gab Sadagar bekannt. »Unsere Gebeine werden.«

»So etwa?« fragte Mythor mit leisem Spott.

Sadagar sah in die Richtung, die Mythor mit dem Finger bezeichnete. Von der Sonne gebleicht, lag ein Skelett auf dem trockenen Boden, große Knochen, und nichts war zu sehen, was als Ursache für den Tod des Wesens hätte herhalten können. Sie lagen einfach da, eine große Zahl weißer Knochen, und ihr Anblick war in der Trostlosigkeit des Landes doppelt bedrückend.

»Was habe ich gesagt?« murmelte Sadagar.

Sie schritten auf das Gebein zu. Ein Schädel war zu sehen, ein gewaltiges Gebilde mit vier beängstigend großen Reißzähnen und zwei nicht minder furchteinflößenden Hörnern.

»Ein Tier«, sagte Nottr. »Ein totes Tier, nichts weiter.«

Mythor kniete neben dem Knochenhaufen nieder. Es war still, man konnte nur das leise Wehen des Windes hören, der über das dürre Land strich.

»Was kannst du sehen?« fragte Sadagar. »Spuren von Verletzungen?«

»Das Tier, wie immer es auch ausgesehen haben mag, war recht jung. Seht hier die Zähne. Kaum abgeschliffen. Das Tier war jung, als es starb, und wenn die Knochen so mürbe sind, dann nur, weil das Tier schon vor langer Zeit verendet ist.«

Er fasste einen der Knochen an, groß genug, um als Keule verwendet zu werden. Das Gebein zerbröselte in Mythors Hand. Feiner weißer Staub wehte davon.

»So wird es auch uns ergehen«, jammerte Steinmann Sadagar.

»Woran mag das Tier gestorben sein?« fragte Nottr.

»Das lässt sich so einfach nicht sagen«, murmelte Mythor. Er richtete sich wieder auf. »Gehen wir weiter.«

»Mich bringt keiner.«, wollte Sadagar sein Gezeter wieder beginnen.

»Du kannst ja zurückgehen«, schlug Fahrna hinterhältig vor. »Allein selbstverständlich.«

Sadagar zuckte mit den Achseln und fügte sich in sein Schicksal.

»Dort vorn!« rief Nottr, der ein Stück vorausgeeilt war. »Noch ein Knochenhaufen.«

»Es wird nicht der letzte sein, fürchte ich«, bemerkte Mythor.

Der zweite Knochenhaufen war nur ein paar hundert Schritte vom ersten entfernt, und man musste nur wenig mehr als fünfzig Schritte gehen, um auf das dritte Skelett zu stoßen.

»Nicht gut«, bemerkte Nottr.

»Der reinste Friedhof«, murmelte Fahrna. »Aber ich weiß, dass diese Tiere nicht hierhin gekommen sind, um freiwillig ihr Leben zu beenden.«

Nottr grinste breit. »Hier hausen Tod«, sagte er. »Er ist sehr zuvorkommend zu seinen Gästen.«

»Was mögen das für Geschöpfe gewesen sein?« rätselte Fahrna. »Das dort, mit dem grässlichen Horn, was mag es getan haben, als es noch gelebt hat?«

»Was wohl, alte Hexe«, kicherte Sadagar. »Es hat irgend jemand gehörnt.«

»Ich hab' solche Knochen gesehen«, erklärte Nottr. »Früher, lange her. Riesiger Bär, damals. Dieser ist viel größer.«

Schweigen breitete sich nach diesen Worten aus. Es war sehr still im Land der Trockenheit, und der Anblick der Knochenhaufen ließ auch den leisesten Anflug von Galgenhumor nach kurzer Zeit vergehen.

Es gab Hunderte von Gerippen auf dem Boden. Seltsam verkrümmt waren die Leiber der Tiere gewesen, als der Tod sie ereilt hatte. Teilweise waren die Knochen vom Sand bedeckt, aus Schädeln wucherte struppiges Gras. Die Knochen lösten sich beim ersten Zugriff auf.

Mit einem Handzeichen gebot Mythor Halt. »Seht euch das an«, sagte er.

Wieder ein Knochenhaufen. Sie hatten aufgehört zu zählen, es gab zu viele. Dieser aber unterschied sich von den anderen, und das schon auf den ersten Blick.

Jemand hatte mit einem scharfen, spitzen Gegenstand versucht, auf den Knochen herum zu kratzen. Auf der Stirnfläche des Tierriesen waren Zeichen zu erkennen.

»Was ist das?« fragte Mythor. »Fahrna, kannst du die Zeichen lesen.«

»Vielleicht«, sagte sie zögernd. »Ich werde es versuchen.«

Sie kniete nieder und hob das Stirnbein langsam auf. Mit einem hässlichen Geräusch brach der Schädel auseinander. Scheitel und Hinterhaupt blieben auf dem Boden liegen.

»Ja, es sind Zeichen«, sagte Fahrna langsam. »Jemand hat versucht, eine Botschaft zu hinterlassen.«

»Wer?« fragte Sadagar. »Und was hat er zu sagen?«

Die Runenkundige hielt die Fläche des Stirnbeins schräg zur Sonne, um die Kontraste zu erhöhen. »Ich kann es nicht lesen«, murmelte Fahrna. »Es scheint aber eine Warnung zu sein.«

»Wovor?« fragte Sadagar begierig. »Rede, Fahrna! Wir müssen wissen, worauf wir uns da einlassen. Ich habe keine Lust, meine wertvolle Haut zu Markte zu tragen.«

»Eine Warnung«, sagte Fahrna. Sie stand auf und ließ den Knochen fallen. »Wir müssen vorsichtig sein, über die Maßen vorsichtig.«

Mythor setzte den Marsch in Richtung jenes geheimnisvollen Leuchtens fort, das er am gestrigen Abend gesehen hatte.

»Dort«, sagte Fahrna. »Ein Mensch!«

Es war das erste Gerippe eines Menschen, das sie fanden. Mythor kniete kurz nieder, um die Knochen zu untersuchen.

»Ein Mann«, sagte er, als er sich wieder aufrichtete, »ein kräftiger, gesunder Mann. Er hat keine schwere Verletzung erlitten.«

Ein Frösteln überlief jeden einzelnen der kleinen Gruppe.

»Xanadas Lichtburg scheint nicht gerade ein Ort der Freude zu sein«, sagte Mythor leise.

»Der Tod hier zu Hause«, sagte Nottr ungewöhnlich ernst. »Besser nicht anklopfen.«

Dem ersten Menschengerippe folgte das zweite, das dritte. Dazwischen immer wieder Tierknochen, teilweise von Aasfressern oder vom Wind verstreut.

Ein bedrückendes Schweigen legte sich über die Gruppe. Jeder Schritt, den Mythor machte, brachte ihn tiefer in diese Zone der Trockenheit, in der so viele Wesen den Tod gefunden hatten.

»Eines Tages wird ein anderer unsere Gebeine so finden«, sagte Sadagar.

»Hast du überhaupt ein Knochengerüst?« spöttelte Fahrna. Sie verstummte rasch, die Zeit für Scherze war vorüber.

»Siehst du den Glanz?« fragte Mythor den Steinmann. »Dort vorn?«

Sadagar nickte. »Sieht aus wie Glas«, sagte er. »Aber woher sollte hier Glas kommen?«

Sie gingen auf den Schein zu.

»Seltsam«, sagte Mythor, als das Ziel erreicht war. »Ich habe nie etwas Ähnliches gesehen.«

Es war eine Spur, ein Pfad, der sich durch das Land schlängelte. Die Spur schien aus dem Sumpf zu kommen, und sie führte in die Richtung, in der Mythor Xanadas Lichtburg vermutete.

»Es sieht aus«, sagte Sadagar, dem die Sache nicht geheuer schien, »als ob eine riesengroße Schnecke hier entlanggekrochen sei.« Die Schnecke hätte die Größe eines Wachturms haben müssen, um eine solche Spur hervorrufen zu können.

Er bückte sich, um die Fährte zu untersuchen. Er klopfte mit dem Knöchel gegen das durchscheinende Gebilde auf dem Boden. »Glas«, sagte er. »Oder etwas Ähnliches.«

Der Klang war angenehm, aber er konnte das unsichere Gefühl nicht vertreiben, das von den vieren Besitz ergriffen hatte.

»Gehen wir der Spur nach?« fragte Fahrna.

Mythor nickte. Er sagte sich, dass dies voraussichtlich der kürzeste Weg zu Xanadas Lichtburg sei. War diese Spur ein Wegweiser, der Wanderer durch diese Einöde lotsen sollte?

Eine unerklärliche Scheu hielt Mythor davon ab, auf der Spur selbst zu gehen. Er schritt daneben, und ab und zu blieb er stehen, um die Umgebung zu betrachten.

Feuchter Herbstwind strich über das Land. In einigen der Schädel und Hohlknochen erzeugte der Wind seltsame Klänge, ein Singen und Klagen, das auf das Gemüt drückte.

»Gespenstisch«, sagte Sadagar. Immer wieder sah er sich um.

Außer den vieren waren keine lebenden Wesen zu sehen. Nottr hatte recht. Dies Land war die Heimstatt des Todes.

»Wie mag das Land im Sommer aussehen?« murmelte Sadagar.

»Nicht viel besser«, vermutete Mythor.

Es schien ihm seltsam, dass ein Werkzeug des Guten ausgerechnet in dieser Wüstenei verborgen sein sollte. Was war geschehen, dass in der Nähe des Schwertes Alton der Tod sein Hauptquartier aufgeschlagen hatte?

»Oh, Nadomir«, murmelte Sadagar. »Hilf mir!« »Schweig!« fauchte die Runenkundige. »Wir werden unser Glück in der Lichtburg machen. Es muss dort Dokumente geben, und die will ich haben - um jeden Preis.«

»Du und deine Königstrolle«, sagte Sadagar verächtlich. »Was nützt dir die weiseste Botschaft, wenn man dir den Schädel einschlägt?«

Nottr kicherte. Sadagar wäre am liebsten weggelaufen, wusste aber nicht, wohin, und eine Rückkehr auf der eigenen Spur kam für den Steinmann nicht in Frage.

Fahrna war sichtlich aufgeregt, hoffte sie doch, zu weiteren Hinweisen und Erklärungen zu kommen, die ihr bei der Entzifferung der Runenbotschaft der Königstrolle fehlten.

Nottr schließlich suchte Aufregung, Kampf und Getümmel. Er war nicht so dumm, dass er die Angst nicht empfand, die das bloße Betrachten dieses Landstrichs schon hervorrufen musste. Er freute sich aber darauf, diese Furcht in heldenhaftem Kampf überwinden zu können.

»Vorwärts!« knurrte der Lorvaner.

Sadagar blieb plötzlich stehen. »Keinen Schritt gehe ich mehr weiter!« verkündete er. »Ich will erst den Kleinen Nadomir befragen, was das Schicksal für uns bereithält.«

»Prügel!« verkündete Nottr. »Wenn du nicht weitergehst!«

»Wir haben nicht die Zeit für diesen Unfug«, sagte die Runenkundige geringschätzig. »Beschwöre Nadomir ein anderes Mal.«

»Jetzt oder nie«, gab Sadagar bekannt. Er setzte sich auf den Boden und verschränkte die Hände vor der Brust.

Mythors Hand fuhr wie gedankenverloren zum Schwert.

»Nun«, sagte er dann freundlich. »Niemand wird dich hindern zu tun, was du für recht erachtest. Wir werden das gleiche tun. Lebe wohl.« Er entfernte sich.

»Bei allen Dämonen der Finsternis!« keifte Sadagar los. »Wollt ihr wohl bleiben und mir helfen? Ungläubige, Zweifler, Spötter. Der Kleine Nadomir.«

Niemand hörte auf ihn, und so blieb ihm nichts anderes übrig, als wieder aufzustehen und den Davonschreitenden nach zu hasten. Dabei stolperte er über einen Totenschädel und landete der Länge nach auf dem Boden. Genau vor seinen Augen lag ein weiterer Schädel, groß und massig, und auf der Stirn des Totenschädels war ein Bild eingeritzt, das jedermann verstehen konnte: ein Totenschädel.

Von Knochenhaufen zu Knochenhaufen stolperte Sadagar hinter den anderen her, immer wieder lauthals beteuernd, dass es heller Wahnsinn sei, sich in solch ein Abenteuer zu stürzen, ohne zuvor den Kleinen Nadomir zu befragen.

Als die anderen stehenblieben, war Sadagar beinahe außer Atem und dankbar, dass sie ihn zu Luft kommen ließen. Dann aber begriff er, dass man nicht seinetwegen angehalten hatte.

Das Ziel war erreicht: Xanadas Lichtburg. Schimmernd lag sie im Licht der frühen Sonne, gleißend über dem morgendlichen Dunst.

Zu sehen war nur die Spitze, hoch über dem Frühnebel. Ihr Licht strahlte über das dürre Land.

»Die Lichtburg«, sagte Fahrna.

Nottr bestaunte das Wunderwerk offenen Mundes. Er kratzte sich hinter dem Ohr.

Mythor lächelte verhalten. Die Legenden hatten nicht gelogen. Es gab die Lichtburg, daran war kein Zweifel mehr möglich. Man konnte sie sehen. Weit hinaus strahlte sie auf das Land.

»Sie muss sehr groß sein«, murmelte Sadagar. »Wer mag darin wohnen?«

»Vermutlich Xanada«, sagte Fahrna leise. Sie sah Mythor an. »Du wirst mir erlauben, dort nach Schriften zu suchen, nicht wahr?«

»Jeder mag sein Glück in der Lichtburg versuchen«, sagte Mythor, der die Augen nicht vom Anblick der strahlenden Burg wenden konnte.

Sie setzten ihren Marsch fort und sputeten sich, denn der Wunsch, die Burg endlich zu betreten, hatte alle Angst jäh hinweggefegt. An der Richtung des Marsches konnte jetzt kein Zweifel mehr bestehen, unübersehbar lag Xanadas Behausung vor den vieren.

»Ein seltsamer Widerspruch«, sagte Mythor unterwegs. »Diese strahlend schöne Burg und das düster schweigende Umland. Dort Licht und Leben, hier Trübsal und Tod.«

»Wer weiß, was die Tiere und Menschen hierhergeführt hat«, gab Fahrna zu bedenken. »Viele gibt es, die die Geschichte vom Schwert Alton kennen. Du kannst sehen, wo sie geblieben sind.«

In der Tat wurde der Leichenacker immer voller. Zu Myriaden mussten Tiere hierhergekommen sein, um auf dieser Ebene ein rätselhaftes Ende zu finden.

Im gleichen Maß, in dem sich der Morgendunst lichtete, wurde die Lichtburg deutlicher sichtbar. Drei Stufen waren zu erkennen, die eine riesige Pyramide bildeten, wahrscheinlich so hoch wie ein kleiner Berg. Wegen des Lichtes konnte man die Einzelheiten so genau nicht abschätzen.

Das Gebäude schien aus glitzernden Kristallen zu bestehen, in denen sich das Licht der Sonne brach und spiegelte. Die ganze Lichtburg wurde eingehüllt in ein Meer von flackernden Blitzen, von irisierendem Leuchten. In diesem Glitzern und Funkeln waren Strukturen nicht mehr zu erkennen. Nur die groben Umrisse konnte man sehen - eine Pyramide aus Licht.

»Ich wüsste gerne, wie die Burg bei Regen aussieht«, sagte Sadagar, »ob sie dann auch so glitzert und gleißt?«

»Wahrscheinlich«, sagte Fahrna mit hörbarer Ergriffenheit. »Ich glaube, dass der Lichtbote selbst diese Burg erbaut hat, und dann wird sie wahrscheinlich auch im Dunkel der Nacht ihren strahlenden Schein nicht verlieren.«

Mythor schwieg zu dieser Vermutung. Er wusste nicht, welche Kenntnisse die Runenkundige besaß, aus welcher Quelle sie ihre kühne Vermutung speiste. Er war sicher, in der Lichtburg auf viele Fragen eine Antwort zu finden. Er musste an das Pergament denken, das Nottr ihm übergeben hatte, an die Frau.

Er sah auf. »Schaut!« rief er. »Seht nur!«

»Wundervoll!« rief Sadagar.

»Herrlich!« hauchte die Runenkundige.

»Hm«, machte Nottr.

Wie herbeigezaubert stand das Bild der Schönen vor dem lichten Kranz der Burg, umsäumt vom Schein der Lichtburg. Mythor musste schlucken. Er glaubte jetzt, dass er in der Lichtburg die Lösung aller Rätsel erfahren würde.

»Wer ist Xanada?« fragte Mythor leise.

»Ich weiß es nicht«, sagte Fahrna. »Die Dokumente in der Burg werden uns vielleicht Auskunft geben.«

»Ist sie Xanada?« murmelte Mythor, wie geblendet vom Bild der Unbekannten.

Sie setzten ihren Weg fort. Über Knochen hinweg ging der Marsch, durch zermahlenes Gebein, das der Wind in feinkörnigen Fahnen über das Land wirbelte.

Mythor sah nur noch das Bild vor sich, und er achtete kaum darauf, wo er ging. Er sah nicht, dass die Zahl der beritzten und beschnitzten Gebeine größer wurde. Er sah nicht, dass jemand aus Knochen einen Wegweiser errichtet hatte und dass dieses Wegmal ihn von der Burg wegführen wollte.

Mythor sah nur, immer wieder von flackerndem Schein unterbrochen, das Bild der schönen Unbekannten, und bei diesem Anblick gab es für ihn kein Halten mehr.

Auch Sadagar beschleunigte seine Schritte. Er lächelte ein wenig, schien seine Furchtsamkeit zur Gänze eingebüßt zu haben. Neben ihm trabte Fahrna, fast keuchend.

»Gut«, sagte Nottr immer wieder. »Ist gut.«

Das Bild, dem Mythor folgte, wurde ein wenig undeutlich. Vielleicht lag das daran, dass die vier ihrem Ziel immer näher kamen.

Ab und zu wurden Einzelheiten der Burg erkennbar. Sie bestand offenbar aus gewaltigen kristallenen Quadern, jeder einzelne größer und schwerer als alles, was Mythor gesehen hatte. Wahrscheinlich hätten zehn Männer einen solchen Kristall nicht von der Stelle gebracht.

Und jeder dieser Kristalle fing das Licht der Sonne auf und gab es in veränderter Form wieder ab. Überall glitzerte und flackerte es.

»Als ob dort Hunderte von Kisten mit schönstem Schmuck lägen«, sagte Fahrna. »Ein Gebirge aus kostbarem Geschmeide.«

»Und gut bewacht, wie?« knurrte Nottr.

Immer stärker und greller wurde das Strahlen und Funkeln. Immer wieder mussten die vier die Augen schließen, um nicht geblendet zu werden.

»Es sieht aus, als wohnte dort der Lichtbote selbst«, sagte Fahrna plötzlich.

»Xanada«, flüsterte Mythor.

Die Lichtburg war nicht zur Gänze verlassen. Durch das feurige Schimmern der Kristalle hindurch konnte Mythor Gestalten sehen, die sich bewegten. Sie schienen zur obersten Plattform hinauf zu steigen.

Dann klang der erste Ton über das Land, laut und grell.

»Entsetzlich«, schimpfte Steinmann Sadagar. »Das sind die schlechtesten Spielleute, die ich jemals gehört habe.«

Das Schmettern der Fanfaren wurde immer lauter, und der Klang verbesserte sich keineswegs.

Das Schlimmste aber war nicht der Lärm, der bald schmerzhaft stark zu werden begann. Am unerträglichsten war die Art des Klanges, der das Gehör peinigte und empfindsameren Gemütern fast schon körperliche Schmerzen zufügen konnte. Misstönend und grell waren die Klänge, durchtränkt von einer Bösartigkeit, die förmlich mit Händen zu greifen war.

Sadagar wurde langsamer. »Das kann niemand aushalten«, sagte er. »Aufhören da oben, aufhören!«

Auch die Runenkundige verzerrte das Gesicht. »Als wolle man uns vertreiben«, sagte sie ächzend.

Mythor konnte sie gut verstehen.

Der Missklang steigerte sich noch mehr, er schien durchsetzt von Hass und Qual zugleich, und er schuf wiederum Hass und Qual. Mythor hatte ein Gefühl, als würden ihm die Eingeweide verknotet.

»Weiter!« drängte er eingedenk des Bildes, das er gesehen hatte. »Vorwärts!«

»Ohne mich«, stieß Sadagar hervor. »Lasst uns fliehen, bevor wir den Verstand verlieren.«

»Wie halten die da oben das nur aus?« jammerte Fahrna.

»Nottr?«

Der Lorvaner zuckte nur mit den Achseln. »Schwächlinge«, sagte er. Ihn schien der grässliche Klang nicht zu stören.

Mythor spürte den Widerwillen immer stärker in sich aufsteigen. Noch immer stießen die Gestalten auf der obersten Plattform der Pyramide in ihre grauenerregenden Instrumente, deren Klang durch Mark und Bein schnitt.

»Folgt mir!« befahl Mythor, der sich selbst überwinden musste, bevor er weiterschritt.

Nottr zögerte keinen Herzschlag lang, und wenig später stolperten Sadagar und Fahrna hinterdrein. Sie schienen eingesehen zu haben, dass sie ohne Mythor und Nottr in dieser Wildnis verloren waren. Ihre einzige Rettung bestand darin, Mythor zu folgen.

Dann war die Lichtburg beinahe erreicht. Vor Mythors Augen lag einer der funkelnden Riesenkristalle, ein Gebilde, das fast zweimal mannslang war und ihm bis zur Hüfte reichte. Feuerfunken sprühten im Schein der Morgensonne von dem Quader. Hinter diesem Feuer war etwas anderes zu erkennen. Mythor beugte sich über den Kristall. Er berührte ihn.

Das Material war kalt, sogar sehr kalt. Mythor hatte ein Gefühl, als fahre ihm eisiger Schrecken durch den Leib. Hastig zog er die Finger zurück.

Dann sah er den Körper im Innern des Quaders. Es war ein menschlicher Körper.

»Hierher!« rief Mythor. Die anderen schlossen zu ihm auf.

»Seht!« sagte Mythor. »Kann einer von euch mir das erklären?«

Sie zuckten mit den Gesichtern, weil der Lärm sie peinigte. Nottr beugte sich über den Quader, und als er sich wieder aufrichtete, zeigte sein Gesicht alle Zeichen des Entsetzens.

»Ein Mann«, stieß er hervor. »Ein Toter!«

»Ein kristallener Sarg?« rätselte Fahrna. »Seltsam, der Mann sieht noch jung aus. Man könnte glauben, dass er nur schläft.«

Mit einem Würgen im Hals sah Mythor auf den Kristall hinab. Darin eingeschlossen, in seltsam verkrümmter Haltung, lag ein Mann; er mochte dreißig Sommer zählen. Er trug Waffen, und sein Körper war von jeder Wunde frei. Er sah aus, als sei er in einem Herzschlag mitten aus dem Leben gerissen und eingefroren worden, den Fischen vergleichbar, die man in sehr kalten Wintern ab und zu an Land ziehen konnte, eingefroren im Eis eines erstarrten Flusses.

»Grässlich«, sagte Sadagar.

»Lasst uns weitergehen«, drängte Mythor. Er stolperte mehr, als dass er ging, hinüber zum nächsten Kristall. Diese Blöcke waren nicht in die Pyramide eingefügt worden. Sie lagen verstreut vor dem Fuß des riesigen Gebildes.

»Eine Frau!« rief Sadagar.

»Eine Ugalierin«, stellte Fahrna fest.

Sie fanden Ugalier und Tainnianer, Eislander und Leute aus den Wildländern; sie fanden Männer, Frauen und Kinder; sie fanden Junge wie Alte, Bewaffnete und Waffenlose.

Abrupt brach der Lärm ab. Mythor spürte ein ungeheures Gefühl der Erleichterung.

»Was mag das zu bedeuten haben?« fragte Sadagar. »Und was sind diese Kristalle? Schreine?«

Der Gedanke war naheliegend, aber es sprach einiges dagegen. An der Kleidung der Eingeschlossenen war zu erkennen, dass sie aus allen Schichten des Volkes kamen: Es gab Bauern, Handwerker, aber auch Edle. Niemand wäre auf den Gedanken gekommen, einen Mann von hoher Geburt in gleicher Weise zu bestatten wie einen Bettler.

Überall lagen diese Kristalle herum. Es musste Hunderte von ihnen geben.

»Ich fürchte«, sagte Fahrna leise, »dass diese Leute alle das gleiche Ziel hatten wie wir. Und das ist aus ihnen geworden.«

»Sind sie tot?« fragte Sadagar und schüttelte sich vor Grauen. »Oder leben sie vielleicht noch?«

Mythor klopfte an die Hülle des Kristallschreins, vor dem er stand. Im Inneren lag ein älterer Mann, aber er rührte sich nicht, auch nicht, als Mythor mit dem Knauf seines Schwertes gegen den Kristall schlug. Es gab einen weithin hallenden, wohlklingenden Ton, der in krassem Gegensatz zu dem schauerlichen Getöse der Spielleute stand, aber der Alte bewegte sich nicht.

»Vielleicht eine Art von Schlaf«, murmelte Sadagar. »Ich sollte den Kleinen Nadomir befragen.«

»Tu's!« forderte ihn Fahrna auf.

Sadagar verzog das Gesicht zu einem kläglichen Grinsen. Unsicher sah er sich um. »Lieber nicht«, murmelte er. »Wer weiß, was Nadomir zu sagen hat.«

»Aufmachen?« fragte Nottr und zeigte auf den Kristall.

Mythor versuchte es gar nicht erst. Er war sicher, dass er den Kristall nicht würde aufbrechen können.

Sadagars Gesicht war von wächserner Blässe. »In ein paar Tagen liegen wir auch in einem solchen Ding«, orakelte er.

Niemand widersprach ihm.

»Tot sind sie nicht«, murmelte Mythor. »Und zu den Lebenden kann man sie auch nicht rechnen.«

»Ein Zwischending«, sagte Fahrna. Sie sah Mythor an. »Irgendwo zwischen Tod und Leben. Entsetzlich.«

»Wir gehen weiter«, sagte Mythor. »Dort liegt die Lichtburg, dort ist das Schwert Alton, dort ist.« Er wollte sagen, dort ist auch die Frau, aber er brach ab. Das ging die anderen nichts an.

»Dort kann auch der Tod sein«, murmelte Fahrna. »Ich sterbe nicht gern.«

Nottr, unerschütterlich in seiner Tapferkeit, brach in raues Gelächter aus.

Mythor setzte sich wieder in Bewegung, auf die Lichtburg zu.

Eine seltsame Anziehungskraft ging von ihr aus. Etwas in Mythor warnte ihn vor Xanadas Behausung, aber das stärkere Gefühl war der brennende Wunsch, die Lichtburg zu betreten und sich das Schwert Alton zu verschaffen, das er so bitter nötig brauchte, wenn er seinen Kampf fortsetzen wollte - und vielleicht jene Frau zu treffen, die ihn so magisch anzog.

Die kristallenen Quader waren mit unglaublicher Genauigkeit gearbeitet. Nicht die dünnste Messerklinge passte in die Fugen, sofern sie überhaupt sichtbar waren. Schemenhafte Körper, durch den Lichtschein hindurch gerade noch wahrnehmbar, zeigten den Näherkommenden, dass auch die Kristallquader der Lichtburg mit Körpern gefüllt waren.

Der Widerstreit der Empfindungen in Mythor wurde immer stärker. Es war ihm zumute, als trügen in seinem Leib zwei erbitterte Feinde einen gnadenlosen Kampf aus.

Weg von hier, das sagte der eine der Gegner; immer weiter nach vorne, so drängte der andere.

Mythor setzte einen Fuß vor den anderen; fast zaghaft bewegte er sich vorwärts, und den anderen ging es nicht besser.

Am sichersten marschierte Nottr, dann folgte Mythor. Fahrna humpelte, Sadagar schlich gleichsam vorwärts.

Schlagartig wurde es dunkel um die vier. Wie ein großer Becher stülpte sich die Finsternis über die Wanderer, von einem Schritt zum anderen.

»Hexerei«, murmelte Sadagar in die Finsternis hinein.

Dann erschien wie herbeigezaubert ein Lichtstrahl. Die Burg wurde wieder sichtbar, gläsern und durchsichtig gegen einen pechschwarzen Hintergrund. Von einem der Kristallbausteine der Lichtburg ging der Strahl aus. Er wanderte über den schwarzen Boden, tastend und suchend.

Mythor rührte sich nicht. Er wusste nicht, was er von der Sache halten sollte.

Der Lichtstrahl tastete sich an die Gruppe heran, verfehlte sie aber und verlor sich in andere Regionen. Mythor konnte Zähneklappern hören, und er verstand die Furcht.

Irgend etwas bewegte sich im Inneren der Lichtburg, ein leuchtender Körper. Aber die vielen Kristallsteine ließen keinen genauen Blick zu. Nur ein milchiges Licht drang nach außen, das gerade reichte, die Pyramide wahrzunehmen.

»Wir werden sterben, wenn das Licht uns findet«, sagte Fahrna mit hohler Stimme.

Im nächsten Augenblick war es geschehen. Der breite Lichtfinger erfasste die vier und verharrte bei ihnen.

Mythor konnte kein Glied mehr rühren. Er wollte sich auch gar nicht mehr bewegen.

Als habe jemand anders die Kontrolle über seinen Körper übernommen, blieb Mythor stehen, und er konnte sehen, dass die anderen ebenfalls erstarrten. Es war, als habe sich bleierne Müdigkeit auf Mythor gelegt.

Viele Herzschläge vergingen, in denen nichts geschah.

Dann aber wich der Bann plötzlich von den vieren. Sie setzten sich in Bewegung, auf die Lichtburg zu. Mit seltsamen Bewegungen, als seien die Muskeln starr und steif und würden von Fäden gezogen, stapften sie los, Mythor voran, die anderen hinterdrein.

Der Lichtschein blieb bei ihnen, folgte ihnen unablässig. Es schien, als habe er die magische Fähigkeit, die solcherart Angestrahlten zu bannen.

Mythor konnte denken und fühlen, auch wenn er die Kontrolle über seinen Körper verloren hatte. Er kam sich vor wie in einem Wirklichkeit gewordenen Alptraum.

Seine Umgebung konnte er deutlich erkennen. Er sah die mächtigen Quader, aus denen die Burg gefügt war. Er konnte die Fährte sehen, der er bis zu diesem Punkt gefolgt war. Jetzt leuchtete die Spur in gefährlichem Grün, von innen heraus, als glühe sie.

Mythor setzte einen Fuß vor den anderen. Der Weg führte um die Lichtburg herum, und nach kurzer Zeit war ein Eingang erreicht. Es war ein gewaltiges Tor, ein hoher, geschwungener Bogen, von starken Säulen getragen.

Früher einmal hatten vor diesen Säulen Figuren gestanden. Jetzt waren sie nur noch in ihren Resten zu erkennen. Mythor konnte sie auf dem Boden liegen sehen, von hasserfüllter Hand dorthin geschleudert. Die Statuen waren, das war selbst aus den spärlichen Resten zu ersehen, von ungewöhnlichem Liebreiz gewesen, Menschen und Tierfiguren von erlesener Schönheit.

Jemand hatte die Statuen umgestürzt, hatte auf sie eingeschlagen, um sie zu zerstören.

Wer war es gewesen, und was hatte ihn bewegt, dass er den Anblick der Statuen nicht hatte ertragen können? Was war überhaupt mit Xanadas Lichtburg geschehen? Denn so stellte sich Mythor keinen Ort vor, an dem der Lichtbote seinen Wohnsitz hatte.

Während er sich bewegte und doch die Kontrolle über seine Glieder nicht wiederfand, durchfuhr ihn mit schmerzhafter Stärke die Gewissheit, dass er sich grausam getäuscht hatte. Denn dieses Bauwerk, das Xanadas Lichtburg genannt wurde, war gewiss kein Stützpunkt des Lichtboten. Besucher zu töten, wie die Skelette bewiesen, oder zu bannen, wie es mit ihm selbst gerade geschah, passte nicht zu Mythors Vorstellungen vom Lichtboten oder seines Sendlings. So handelten die Kräfte des Bösen, und der erschreckende Zustand der Statuen bestärkte ihn in seinem Verdacht.

Unfähig, etwas gegen den magischen Bann zu unternehmen, schritt Mythor über den Boden des Vorhofs.

Die Lichtburg war eingesäumt von einer hohen Mauer, deren Quader aus dem gleichen kristallenen Material gefertigt worden waren wie die Burg selbst. Das Tor zu diesem Areal hatte Mythor bereits passiert; jetzt konnte er den Innenhof sehen.

Tod und Verwüstung hatten hier gehaust. Trümmer schichteten sich mannshoch, in einem Winkel türmte sich eine Schreckenspyramide aus Schädeln, und in der Luft lag ein eigentümliches, bedrückendes Klingen, ein tiefer, gewaltiger Ton, der mehr zu spüren als zu hören war und der einen Schauder seinen Rücken hinabjagte.

Der Bann ließ Mythor genügend Bewegungsfreiheit, den Kopf wenden zu können.

Das Tor schloss sich hinter den vieren. Mächtige Platten aus Eisen senkten sich herab und versperrten den Weg. Sie waren gefangen.

Wie die gesamte Umgebung der Lichtburg war auch der Hof in tiefe Finsternis getaucht, nur erleuchtet von jenem fahlen Schein. Mythor entging nicht, dass einige Quader nicht leuchteten, und im Schein der anderen Kristalle konnte er sehen, dass diese Kristallschreine leer waren.

Und eine Ahnung von etwas Grausamem, unglaublich Bösartigem befiel ihn und hielt ihn fest.

Dann spürte Mythor, wie ihn etwas berührte. Schnüre senkten sich aus dem Dunkel auf ihn herab, klebrige Schnüre, ganze Netze. Sie fielen auf die vier herab, hüllten sie ein und klebten an ihren Leibern fest.

Seltsam leicht waren diese Netze, als bestünden sie aus feinstem Spinngewebe. Mythor spürte nur einen leisen Hauch, aber er bemerkte sogleich, wie ihm die Netze die Bewegungsfreiheit nahmen.

Doch dann plötzlich erlosch der Bannstrahl, und sofort merkte Mythor, wie er die Beherrschung seines Körpers zurückgewann. Unwillkürlich bäumte er sich auf, spannte er die Muskeln an. Noch konnte er sich bewegen. Der Arm fuhr zum Gürtel, die Hand legte sich auf den Knauf des Schwertes.

»Verrat!« gellte Nottrs Stimme schaurig durch das Dunkel. »Eine Falle!«

»Wir sind verloren!« kreischte Fahrna auf. »Rettet mich!«

Mythor unterdrückte eine Verwünschung. Wie aus dem Nichts tauchten weitere Klebnetze auf, fielen auf ihn herab. Er spürte, wie sich einer der Fäden über seine linke Hand legte und binnen eines Herzschlags die Finger zusammenschnürte, dass er kaum mehr die Hand zur Faust ballen konnte.

Mythor versuchte einen Schritt zu tun, stolperte aber über die Fäden des Klebnetzes und schlug auf den Boden. Mit jeder Bewegung verhedderte er sich mehr. Dennoch gelang es ihm, sein Messer zu ergreifen. Er schaffte es auch, die Klinge an einen der Fäden heranzubringen, aber schon bald musste er feststellen, dass das widerliche Zeug mit dem Messer nicht zu zerteilen war. Es war zu zäh, um von der Schärfe des Stahls durchtrennt zu werden.

Nottr heulte in ohnmächtiger Wut und stieß in seiner Sprache Flüche und Verwünschungen aus. Fahrna jammerte und kreischte, während Steinmann Sadagar eine Litanei vom Stapel ließ, in der hin und wieder der Name Nadomir auftauchte.

Mythor wusste, dass die Aufregung sinnlos war. Weder er noch einer seiner Begleiter war in der Lage, sich gegen die klebrigen Netze zu wehren. Die vier waren gefangen, und nun stellte sich nur noch die Frage, wer sie gefangengenommen hatte und warum.

Mythor lag auf dem Bauch, und sehr bald war er derartig eingehüllt, dass er kein Glied mehr zu rühren vermochte. Er musste im Gegenteil darauf achten, sich nicht zu sehr zu bewegen, damit sich die teuflische Fesselung nicht von selbst zusammenzog und ihm den Brustkorb einschnürte.

Er blieb also ruhig liegen, und er bewegte sich auch nicht, als wieder das grauenvolle Fanfarengetöse über ihn und seine Leidensgefährten hereinbrach - diesmal noch lauter, noch misstönender.

Eine Ewigkeit lang zog sich der entsetzliche Lärm hin, dann wurde es ebenso überraschend wieder still. Mythor war gespannt, wie die Spielleute aus der Nähe aussehen mochten. Er hatte sie beim Anmarsch nur vage erkennen können.

Er spürte, wie jemand nach ihm griff.

Hände. Fünf Finger, kurz und stämmig und kalt wie Eis. Das Gefühl großer Kälte ging von diesen Fingern aus und drang in Mythors Körper. Er erschauerte und kämpfte gegen das Gefühl der Panik an.

Man hob ihn auf und drehte ihn herum. Zu sehen war nichts.

Finsternis lag über dem Geschehen, absolute Schwärze. Einen Augenblick lang wähnte Mythor, jählings erblindet zu sein, dann aber konnte er wieder etwas sehen. Der Anblick indessen war derart grausig, dass Mythor sich fast wünschte, des Augenlichts verlustig gegangen zu sein.

Mythor sah, unmittelbar neben seinem Gesicht, eine schwärzliche, pockennarbige Schulter, darüber einen gleichfalls schwarzen, faltigen Hals. Schwarz auch das Gesicht. Die Lippen, die Nase.

Weiß aber leuchtete in dem fratzenhaften Gesicht das Auge, ein großer weißer Ball, mitten auf der Stirn, und in diesem Auge lag ein Ausdruck unnachgiebiger Härte, der Mythor abermals erschauern ließ.

Er versuchte zu sprechen, aber er brachte es zu nicht mehr als zu einem misstönenden Krächzen.

Es waren sechs. Sie waren nicht sehr groß. Hätte Mythor gestanden, die Wesen wären ihm bis an den Gurt gegangen.

Aber sie wirkten hart und zäh, und ihre Gesichter verrieten keinerlei Gemütsbewegung. Mit marionettenhaften Bewegungen schleppten sie Mythor, und es hatte nicht den Anschein, als bedürfe es einer großen Kraftanstrengung - die zwergenhaften Zyklopen schienen ungeheure Körperkräfte zu besitzen. Obendrein waren sie bewaffnet.

Nach Mythors Schätzung war der Vorhof bald überquert. Der eigentliche Eingang zur Lichtburg musste erreicht sein.

Er fühlte, wie seine Träger verharrten und dann damit begannen, eine Treppe hinabzusteigen. Fahles, milchiges Licht umfing Mythor. Er begriff, dass er den Innenraum der Lichtburg erreicht hatte.

Er war am Ziel, wenn auch in Fesseln.

*

Die Wände waren rußgeschwärzt, verdunkelt von den Ausdünstungen der Fackeln, die in roh gearbeiteten Haltern steckten. Es schien, als wüssten die Schwarzzwerge nicht, wie man sich im Inneren einer Lichtburg bewegte, wie man sich ihrer Mittel bediente. Der Bereich der Lichtburg, in dem sie sich aufhielten, wirkte heruntergekommen, primitiv und schmutzig.

Sie stiegen mit ihren Gefangenen in die Tiefe. Es ging vorbei an Dutzenden von Quadern aus Kristall, so nahe, dass Mythor die Gesichter der Eingeschlossenen hätte sehen können, wäre der Ruß nicht gewesen und der Unrat, der alles bedeckte.

Ein scharfer, raubtierhafter Geruch lag in den Gängen und Stollen. Auf den kristallenen Böden machten die Füße der Zwergzyklopen hässliche Geräusche, einem gierigen Schmatzen nicht unähnlich. Ab und zu mischte sich jammervolles Stöhnen hinein, vermutlich von Sadagar ausgestoßen.

In dem düsteren Halbdunkel der Gänge konnte Mythor seine Träger genauer sehen. Sie waren noch hässlicher, noch albtraumhafter, als er sie ursprünglich eingeschätzt hatte. Plump und verwachsen waren die kurzen Körper, verunstaltet von Narben und Warzen und Falten die Haut, klobig die Bewegungen, kraftvoll zwar, aber auch ungelenk und rau. Sie behandelten Mythor wie einen Ballen Handelsware ohne Wert. Sie stießen und schoben ihn, ließen ihn auf den Boden fallen, rammten ihn gegen Wände, wenn es um eine Ecke ging.

Mythor unternahm einen neuen Versuch, sich mit den Zyklopen in Verbindung zu setzen, aber zum zweiten Mal versagte seine Stimme. Er brachte ein hässliches Krächzen über die Lippen, nicht mehr.

Von Fahrna vernahm er ein hohes Wimmern.

Endlich kam der Zug zum Stillstand. Mythor konnte das Scharren von Stein auf Stein hören, dann setzten sich seine Träger mit ihrer Last wieder in Bewegung. Sie machten ein paar Schritte und durchquerten dabei ein Tor aus Kristall.

Mythor konnte sehen, dass auch dieses Tor einen Gefangenen barg, einen hageren Mann, der steif und maskenhaft nach vorne sah. Der Anblick war nur für einen kurzen Augenblick zu erhaschen, dann schob sich die Pforte in ihre alte Position.

Ein Ton erklang. Eine dunkle, finstere Schwingung, die den Magen traf wie ein Fußtritt und an den Knochen und den Eingeweiden rüttelte. Eine grausige Drohung schwang in dem Klang mit; die Verheißung des Schreckens war darin enthalten. Mythor spürte, wie sein Herz schneller zu schlagen begann.

Der Ton wurde lauter.

Die Zyklopen legten ihre Beute ab. Sie ließen sie einfach fallen, und beim Aufprall auf den Kristallboden hätte sich Mythor beinahe ein paar Knochen gebrochen. Er kam auf dem Bauch zu liegen, und er lag auf einem kristallenen Quader. Mythor sah genau in das Gesicht des Eingeschlossenen.

Es war eine Frau, nicht mehr ganz jung, der Schädel kahlgeschoren, die Lippen zu schmalen Strichen zusammengepresst. Die Augen, reglos und starr, aber dennoch nicht tot, sahen gleichsam durch Mythor hindurch in unerkennbare Fernen, und Mythor glaubte fast, im leisen Funkeln dieses Blicks irrlichternden Wahnsinn aufflackern zu sehen.

Es war ein Anblick des Schreckens, und er wirkte umso grässlicher, als Mythor sich nicht rühren konnte und auch nicht die Kraft hatte, die Augen einfach vor diesem Anblick zu schließen.

Die Frau in dem kristallenen Schrein rührte kein Glied. Sie atmete auch nicht. Mythor suchte vergebens nach dem nebligen Niederschlag der Atemfeuchte an den kühlen Wänden des Schreins. Er sah bald den Dampf, den sein eigener Atem herbeiführte, und durch diesen Nebel schimmerte das Gesicht der Frau sanft und weich, wie verklärt.

Er sah sein eigenes Geschick. Ihm war das gleiche Schicksal beschieden, die einsame Einkerkerung in einem halb durchsichtigen Schrein. Nicht tot, nicht lebend, dem Leben näher als dem Tode und doch den Tod mehr herbeisehnend als eine Fortsetzung dieses Lebens wünschend.

Er spannte seine Muskeln an. Das Netz hielt, es riss nicht, gab nicht nach.

»Nein!« gellte Sadagars Stimme, und es gab ein Echo in dem Raum, das den Schrei verzerrt zurückwarf und verdoppelte zu einem grässlichen Heulen der Angst und Verzweiflung.

»Neeiinn!« kreischte Sadagar und mit ihm sein Echo.

Mythor konnte nichts sehen, nur hören. Er vernahm das Scharren, und er folgerte, dass man einen neuen Sarg heranschaffte, den Schrein, in dem Sadagar eingeschlossen werden sollte.

Der Steinmann jammerte mit sich überschlagender Stimme. Das Knistern und Prasseln von Feuer wurde hörbar, das leise Zischen einer Flüssigkeit, die im Feuer verdampfte.

Auf seltsame, erschreckende Weise wurde der Boden unter Mythors Leib warm. Der Schrein, auf dem man ihn abgestellt hatte, begann von innen heraus zu glühen. Feurig durchstrahlte es den nebligen Schleier, den Mythors Atem auf dem Kristall geschaffen hatte.

Einen entsetzlichen, alptraumhaften Gesichtsausdruck bekam die Frau nun, ohne dass sich ein Muskel rührte.

Ein Geruch strich über Mythor hinweg, eine schwere, modrige Ausdünstung, die alle Schrecknisse des Grabes einschloss und verströmte.

Sadagar schrie nur noch, hoch und gellend, ohne Worte hervorzubringen. Alle Pein der Welt heulte in diesem Schrei mit und brach sich in höhnischem Echo an den kristallenen Wänden. Durch sein Schreien hindurch klang, auf seltsame Weise verstärkt, das bösartige Schleifen von Metall auf Metall, als wetze jemand sein Opfermesser.

Schwerer wurde der harzige Geruch, der den Raum erfüllte, und jetzt kam ein neuer Bestandteil hinzu. Der süßliche Duft frisch vergossenen Blutes legte sich auf die Szene.

Mythor versuchte sich herumzudrehen, aber es gelang ihm nicht.

Er musste in das Gesicht der Frau blicken und daran denken, dass dieses Weib ehemals vielleicht auch hier gelegen und das gleiche gehört und gefühlt hatte. War es die Angst gewesen, die sie hatte erstarren lassen? Es war denkbar, denn die Atmosphäre des Raumes, den Mythor nicht sehen konnte, wurde mit jedem Herzschlag unerträglicher.

Leises Murmeln klang auf, gewisperte Gebete an die Macht des Bösen, ein Chor des Grauens formierte sich zum Gesang an die Gottheit des Wahnsinns.

Mythor spürte, wie sein ganzer Körper sich zu versteifen begann, und er wusste, dass dieser entsetzliche Ritus nicht einmal ihm selbst galt, denn noch immer konnte er Sadagar hören, dessen Schreien zum jämmerlichen Wimmern herabgesunken war, zu einem Klagelaut, der andeutete, dass der Steinmann jede Hoffnung hatte fahrenlassen.

Der Blutgeruch verstärkte sich, der Gesang wurde lauter.

Tiefe, grollende Laute, anschwellend wie die Flut des Bösen, dessen Ausdünstung den Raum überschwemmte. Das Atmen wurde schwer, der Gesang zerrte an den letzten Resten klaren Denkens.

Nottr war verstummt, desgleichen Fahrna.

Das hässliche Schmatzen erklang wieder, diesmal rhythmisch. Die Diener Xanadas tanzten ihren beschwörenden Tanz. Der Boden des Raumes erzitterte leicht.

Stechend und scharf mischte sich Schwefel in den Blutgeruch, und von irgendwoher, scheinbar aus der Luft, kam ein hohes, böses Kichern.

Sadagar verstummte, und das Patschen der nackten Füße auf dem Kristallboden wurde lauter. Mythor konnte die Tänzer nicht sehen, aber er spürte jeden einzelnen Tritt dieses grauenvollen Balletts. Wie ein dumpfer Schlag schlug jeder Stampfer in seinem Körper ein, hämmerte gegen sein Herz und ließ jede Faser seines Körpers erzittern.

Mythor wusste, dass der Höhepunkt des schrecklichen Zeremoniells noch nicht gekommen war. Das eigentliche Grauen nahm erst seinen Anfang.

*

Der Anstieg war steil und beschwerlich. Keshban geriet mehr und mehr ins Schwitzen. Er musste über schroffe Felsen klettern, um die Höhe erreichen zu können.

Tage und Wochen der Entbehrung lagen hinter Keshban. Er war hagerer geworden, der Schnitt seines Gesichts hatte an Härte und Entschlossenheit gewonnen.

Er legte eine kurze Verschnaufpause ein und sah den Hang hinunter, den er bereits erklettert hatte. Knapp zweimal hundert Mannslängen unter ihm lag die Waldgrenze, darüber war nur noch dürftiges Gestrüpp zu finden.

An einzelnen Stellen des grünen Meeres, das Keshban überblicken konnte, kräuselten sich helle Fäden in die klare Luft. Dort brannten Feuer, und Keshban sehnte sich danach, an einem solchen Feuer zu sitzen. Der Tag war kalt geworden; der Winter deutete sich bereits an.

Nun, wenn der erste Schnee fiel, wollte Keshban längst in Sicherheit sein. Nach seinem Wissensstand, erweitert durch die Auskünfte einiger Vaganten, die er getroffen hatte, lag Xanadas Lichtburg auf der anderen Seite des Hügels.

Keshban versuchte ruhig und gleichmäßig zu atmen. Seine Vorräte waren zum größten Teil aufgezehrt, den Wasserschlauch hatte er bei einem Handgemenge mit einer kleinen Räuberbande verloren. Keshban war aber voller Zuversicht, dass er über solche Nöte erhaben sein würde, nannte er erst einmal das Gläserne Schwert Alton sein eigen.

Der Gedanke, dass er von seinem Ziel nicht mehr weit entfernt war, erfüllte Keshban mit fiebriger Erregung.

Er stand auf und setzte den Aufstieg fort. Bevor er sich schlafen legte, wollte er noch einen Blick auf die Lichtburg geworfen haben, von der Kuppe des Hügels aus.

Der Anstieg war steil. Der Fels war spröde und rissig. Keshban fand zwar genügend Halt für Finger und Zehen, aber er war sich nicht immer sicher, ob dieser Halt nicht unversehens in die Tiefe poltern werde. Die Festigkeit des Steins ließ sich nur sehr schwer beurteilen.

In die Tiefe zu sehen wagte er nicht. Er fürchtete sich davor, schwindlig zu werden und hinabzustürzen.

Keshban spürte einen Stein unter seinem linken Fuß nachgeben, und sofort verlagerte er sein Gewicht. Er spürte, wie die Härte unter dem Fuß schlagartig verschwand, danach erklang der erste Aufprall des Felsstücks auf den anderen Steinen. Eine ganze Steinlawine begann sich in Bewegung zu setzen und ging polternd talwärts. Dass sich dieser Vorgang auch ohne sein Eingreifen hätte vollziehen können, dass er möglicherweise genau in der Fallrichtung gerastet hatte, mit diesem Gedanken wollte sich Keshban lieber nicht beschäftigen.

Er wartete, bis der Lärm unter ihm verklungen war, dann riskierte er einen Blick in die Tiefe. Die Steinlawine hatte ein breite Schneise in den Wald geschlagen und etliche große Bäume zersplittern lassen.

»Glück muss man haben«, sagte Keshban.

Er kletterte weiter. Es begann schon ein wenig zu dämmern. In diesen Herbstzeiten senkte sich die Nacht früh über das Land, nicht selten begleitet von Regenschauern oder undurchdringlichem Nebel.

Keshban nahm sich zusammen. Er durfte jetzt nicht in den Fehler verfallen, aus Angst vor Nebel oder Kälte zu schnell zu klettern und dabei die Vorsicht zu vernachlässigen.

Er brauchte ziemlich viel Zeit, aber er schaffte den Aufstieg ohne weitere Vorkommnisse.

Auf dem Gipfel sackte Keshban erst einmal erschöpft zusammen. Sein Atem ging schwer, und seine Muskeln zitterten noch von der Anstrengung des beschwerlichen Kletterns.

Aber vor ihm lag der Landstrich, in dem Xanadas Lichtburg vermutet wurde, und diese Tatsache allein gab ihm neue Kraft.

Die Sonne ging unter. In düsterem Rot versank sie am Horizont, während weißer Nebel sich über den Wald legte.

»Ein böses Vorzeichen«, murmelte Keshban, der sich angewöhnt hatte, laut mit sich selbst zu sprechen.

Er gönnte sich ein Stück Braten, während sich die Nacht über dem Land ausbreitete. Der Sonnenuntergang sah tatsächlich über die Maßen bedrohlich aus, und der heraufziehende Nebel wollte Keshban auch nicht gefallen. Die Luft schmeckte nach Regen, und der fiel im Herbst sehr kalt aus. Es würde ratsam sein, einen Unterschlupf zu suchen.

Keshban wartete nicht, bis es völlig dunkel geworden war. Er beendete die knappe Mahlzeit, dann suchte er nach einem Rastplatz für die Nacht.

Vor ihm, inmitten der Nebeldecke, blitzte etwas grell auf. Angestrengt blickte Keshban in diese Richtung.

Wieder stahl sich der helle Schein durch den grauen Nebel, ein strahlendes, flackerndes Leuchten.

Keshban grinste zufrieden. »Na also«, murmelte er. »Die Sagen haben doch recht.«

Was dort so glänzte und gleißte, konnte nur die Lichtburg sein. Keshban war dem Ziel nahe, und der Umstand gab ihm neuen Mut und frische Kräfte.

Auf der anderen Seite fiel der Hügel in sanftem Schwung ab, beileibe nicht so steil wie beim Aufstieg.

Keshban entschied sich nach kurzer Überlegung dafür, sich im Wipfel eines hohen Baumes ein Quartier für die Nacht zu suchen. Dort war er vor Raubtieren leidlich sicher.

Bald hatte er gefunden, was er suchte: einen hochgewachsenen Laubbaum mit breiter, ausladender Krone. Rasch hatte Keshban ein paar Äste zurechtgehauen, mit deren Hilfe er im Astwerk des Baumes eine kleine Plattform schuf, auf der er bequem schlafen konnte. Dass er hinunterfallen und sich das Genick brechen konnte, war Keshban bewusst, aber er achtete diese Gefahr gering. Derlei durfte einem erfahrenen Jäger, zu denen sich Keshban rechnete, in keinem Fall passieren. Mit ein wenig Laub polsterte er sein Schlafnest aus, dann streckte er sich aus, zog eine Felldecke über sich und war nach kurzer Zeit eingeschlafen.

*

Er erwachte vom Lichtschein. Sein Aufwachen fiel mitten hinein in einen Donnerschlag, der die Fundamente des Himmels zu erschüttern schien, und einen Herzschlag später war Keshban geblendet vom Schein eines langen Blitzes, der quer über den nachtdunklen Himmel zuckte.

»Auch das noch«, murmelte Keshban. »Ein Gewitter!«

Der Donner folgte dem Blitz in kurzem Abstand; die Sturmzwillinge marschierten also zusammen, und wenn, wie zu befürchten stand, die Regenhexe und der gewaltige Windbruder mitmischten, stand eine Nacht des Schreckens bevor.

Keshban konnte sich nach kurzer Zeit davon überzeugen, dass sich das schreckliche Geschwisterquartett diese Nacht für einen besonderen Auftritt ausgesucht hatte.

Fast ohne Pause wetterleuchtete es über der Kuppe, und nur wenige Herzschläge danach, ohrenbetäubend laut und heftig genug, die Erde erzittern zu lassen, folgte das Krachen des Donners. Der Windbruder blies die Backen auf und peitschte den Regen über das Land. Nach wenigen Augenblicken war Keshban triefend nass.

Gegen diese Wutausbrüche der Wetterdämonen gab es keinen Widerstand. Im Gegenteil. Es war bekannt, dass besonders jene, die sich diesen Dämonen zu nähern pflegten - ob bittend oder fluchend, war einerlei -, von ihnen bevorzugt erschlagen wurden. Keshban hielt es für ratsam, sich schnellstens aus dem Blickfeld der Dämonen zu begeben.

Er raffte seine Habseligkeiten zusammen und kroch an dem Stamm entlang, der seifig glatt geworden war von der Nässe. Ums Haar hätte Keshban den Halt verloren und wäre in die Tiefe gestürzt.

Er hastete davon. Sein Quartier ragte weit über die Wipfel der anderen Bäume hinaus; wenn die Wetterdämonen Mordlust verspürten, dann musste dieser Baum fallen.

Keshban hatte sich noch keine fünfzig Schritte von dem Baum entfernt, als auch schon der Blitz in den Wipfel einschlug und den Baum von oben bis unten spaltete. In das ohrenbetäubende Schmettern des Donners hinein fiel das grelle Auflodern des Stammes, der nach kurzer Zeit trotz des Regens lichterloh brannte.

Keshban rannte, was seine Beine hergaben. Wie ein gehetztes Wild setzte er über umgestürzte Bäume hinweg, und er ruhte nicht, bis er von dem Gemetzel nichts mehr sehen konnte.

Über ihm tobten die Dämonen, und sie schienen an diesem Abend eine entsetzliche Wut zu haben. Noch nie hatte Keshban einen derartigen Gewittersturm erlebt.

Er suchte Zuflucht in einer Erdhöhle. Die musste er aber in der Finsternis des nachtdunklen Waldes nicht nur finden, er musste auch sorgsam darauf achten, dass die Höhle keinen Vorbesitzer hatte, der es mit Keshban aufnehmen konnte.

Er sah sich um. Im grellen Schein der Blitze war so gut wie nichts zu erkennen - erst entsetzliche Helligkeit, danach tiefstes Dunkel. Keshban entschloss sich, eine Fackel zu beschaffen.

Kieniges Holz fand er auch im Dunkeln, und Feuer zu machen, verstand er besser als irgendeiner, den er kannte. Nach kurzer Zeit hielt Keshban eine knisternde, zischende Fackel in der rechten Hand, dazu zwei andere in der linken.

Es hieß, dass die Wetterdämonen es gar nicht mochten, wenn man bei ihrer Arbeit ein Licht ansteckte, und es hatte auch den Anschein, als strengten sie sich nun besonders an, die Fackel zum Erlöschen zu bringen.

Der Regen, der auf den Wald herunterging, war von einer Stärke, die Keshban noch nicht erlebt hatte. Er war insgeheim froh, hier auf dem Rücken eines Berges zu stehen und nicht im Tal zu lagern, wo er bei diesem Regen hätte befürchten müssen, ersäuft zu werden wie eine junge Katze.

Keshban nahm sein Bündel auf und machte sich auf den Weg. Er achtete darauf, sich immer möglichst in der Nähe eines Baumstamms aufzuhalten, denn nur dort war er unter dem Blätterdach davor sicher, dass ein Guss seine gerade erst entzündete Fackel auslöschte.

Er brauchte Licht in dieser Lage sehr dringend. Es fehlte nicht viel, und er wäre mit dem rechten Fuß in einen Dachsbau getreten.

Keshban bewegte sich langsam, sehr vorsichtig. Bei Gewitterstürmen dieser Art suchten die meisten Tiere des Waldes nur noch Schutz vor dem Wüten der Wettergeister, untereinander vergaßen sie alle Streitigkeiten. Dennoch erschien es Keshban ratsam, weder einem Wolf noch einem Bären in die Arme zu laufen.

Er fand schließlich Schutz unter einer riesigen Eiche, die beim letzten Gewitter gespalten worden war. In der Höhlung, die der einschlagende Blitz hinterlassen hatte, war Keshban vor Nachstellungen einigermaßen sicher, und er brauchte nur sein Schaffell über das Loch des Baumstumpfes zu spannen, um leidlich vor den schlimmsten Güssen geschützt zu sein.

Ein wenig erleichtert hockte er sich in sein Versteck. Er lauschte den Geräuschen des Waldes; sie waren erschreckend. Es krachte und knackte, prasselte und ächzte; der Sturm wütete mit größter Erbarmungslosigkeit.

War dies vielleicht gar kein normaler Sturm? War dies die vorweggenommene Strafe für den frevelhaften Versuch eines Unwürdigen, sich in den Besitz des Gläsernen Schwertes zu setzen?

Keshban hatte unterwegs einige Leute getroffen, Händler und Jäger, Spielleute, Diebsgesindel, Musikanten, Schreiber und anderes loses Volk. Fast jeder hatte Keshban ausgelacht, als er von seinem Plan erzählt hatte, und ausnahmslos jeder hatte ihn gewarnt. Noch keiner sei zurückgekehrt, so hieß es, der seine Hand nach Alton ausgestreckt hatte.

Keshban aber dachte nicht daran, so kurz vor dem Ziel, gleichsam in Sichtweite der erhofften Beute, aufzugeben.

Eine armlange Schlange zeigte sich plötzlich im Schein der Fackel. Sie rollte sich neben Keshban zusammen und blieb dort liegen. Keshban ließ sie gewähren. Ob er einen Kampf gewonnen hätte, wusste er nicht, und die Schlange schien an ihm nicht interessiert zu sein.

Der Sturm nahm kein Ende, an Schlaf war nicht zu denken. Langsam füllte sich die Höhlung der Eiche mit Wasser; daraufhin kletterte die Schlange an Keshban vorbei in die Höhe.

Ein paar Augenblicke später krachte ein Blitz, und Keshban hatte das Gefühl, von einer riesigen Faust angehoben worden zu sein. Der nachfolgende Donner ließ ihn minutenlang taub werden.

Sicher war er also nicht einmal hier. Keshban knurrte vor Wut, aber er sah ein, dass seines Bleibens länger nicht war. Wieder machte er sich auf den Weg, tiefer in den Wald hinein.

Dabei stieg er, ohne es richtig zu merken, immer weiter in die Ebene hinab.

Das Pech blieb Keshban in diesen Stunden treu. Zuerst stolperte er und schlug sich an einer Wurzel das Knie auf, eine Wunde, die scheußlich aussah und sich auch so anfühlte.

Und dann, als er nur für ein paar Augenblicke Luft schnappen wollte, ging ein Schwall Regenwasser auf ihn herab und löschte die Fackel aus.

Damit nicht genug, musste er einen Augenblick später erschrocken erkennen, dass offenbar der ganze Wald in Brand geraten war. Irgendwo weit voraus loderten Flammen.

Keshban unterdrückte eine Verwünschung. Jetzt saß er in der Klemme.

Blieb er, wurde er früher oder später von dem Waldbrand erfasst. Ein Feuer, das so gewaltig war, dass es auch dem strömenden Regen trotzen konnte, musste selbst diesen Bereich des Waldes früher oder später erreichen.

Bleiben konnte Keshban daher nicht, auch wenn er sich verzweifelt zu erinnern suchte, wann er jemals einen solchen regenfesten Brand erlebt hatte.

Versuchte er hingegen der Feuersbrunst auszuweichen, lief er den wildgewordenen Wettergeistern in die Falle und wurde entweder vom Blitz erschlagen, von einem umstürzenden Baum zerquetscht oder in irgendeinem Erdloch jämmerlich ersäuft. Eines war so schlimm wie das andere, wobei die Gefahr, vom Blitz getötet zu werden, noch am größten war. Solche Leute gehörten danach zum wilden Heer und mussten sturmbrausend die Wettergeister auf ihrer nächtlichen Hatz durch die Länder begleiten. Ewige Verdammnis war ihnen sicher.

Keshban entschloss sich, zur Seite auszuweichen. Vielleicht fand sich eine Möglichkeit, diesen grauenvollen Brand zu umgehen. Aber der fahle Widerschein des Feuers erfüllte den ganzen Horizont. Es schien keinen Ausweg zu geben.

Schließlich sah Keshban nur noch eine Möglichkeit. Er legte sein Bündel auf dem durchweichten Boden ab und stieg am nächsten Baum in die Höhe. In der Finsternis war das ein lebensgefährliches Unterfangen, aber Keshban musste das Risiko eingehen. Nur aus größerer Höhe konnte er abschätzen, auf welcher Seite er die besseren Aussichten hatte, das Feuer zu umgehen.

Keshban stieg langsam und bedächtig, jeden Ast prüfend, bevor er ihm sein Gewicht anvertraute. Erst als er den Wipfel fast schon erreicht hatte, fand er Gelegenheit, sich umzuwenden und den Horizont ins Auge zu fassen.

Was er sah, verblüffte ihn so, dass er ums Haar den Halt verloren hätte: Der Wald brannte gar nicht.

Das Licht ging nicht von den Bäumen aus. Dazu war es auch viel zu fahl. Der Schein entsprang einem Gebilde mitten auf der Ebene. Blauweiß gleißte es, ein waberndes Etwas aus Licht, dessen Schein den Himmel füllte. Geisterhaft bleich war das Licht, und es malte die Konturen der Wolkenreiter als grässliche Fratzen an das Schwarz des Himmels.

Das Licht zuckte und bewegte sich, als sei es lebendig - ein Gedanke, der Keshban bis ins Mark mit Schauder erfüllte.

Siedend heiß fiel ihm ein, dass es dort draußen nur eines gab, von dem dieser Lichtschein ausgehen konnte: Xanadas Lichtburg.

Keshban hielt sich an dem Baum fest, der unter dem Druck des Windes heftig schwankte. Der Sturm zerzauste Keshbans Haare und peitschte ihm den Regen ins Gesicht, aber er spürte es nicht.

Mit weit geöffneten Augen starrte er hinaus in die Weite, wo das fahle blauweiße Leuchten sich über den Horizont zu wälzen schien, einem Steppenbrand aus Licht vergleichbar.

Bisher war Keshban der Meinung gewesen, Xanadas Lichtburg habe etwas mit dem sagenhaften Lichtboten zu tun; sie sei eine Stätte des Friedens und der Freude.

Jetzt aber dämmerte Keshban die schreckliche Erkenntnis, dass die Lichtburg womöglich eine Heimstatt des Grauens war.

Und er ahnte, dass er die größten Schwierigkeiten auf seinem Weg zum Erfolg noch vor sich hatte.

In diesem Augenblick stieg eine strahlende Säule aus Licht hinauf in das nächtliche Dunkel, faltete sich dort auseinander und vermählte sich mit den unentwegt zuckenden Blitzen.

Durch das Wüten und Toben des Sturmes hindurch ertönte plötzlich ein klagender, verhaltener Gesang, lockend und rufend. Und Keshban begann zu lächeln.

*

Die Züge des Steinmanns waren verzerrt von einem Entsetzen, das sich schwerlich in Worte fassen ließ. Mythor konnte die panische Grimasse seines Begleiters sehen. Man hatte ihn auf die Seite gelegt, damit er alles verfolgen konnte.

Noch war er nicht an der Reihe. Noch liefen die Vorbereitungen für die anderen.

Es war plötzlich ruhig geworden, aber diese Stille hielt nicht lange an. Mit hartem Knirschen öffneten sich die Türen, und eine Gruppe von sechzehn der gnomenhaften Zyklopen erschien. Schwer schleppten sie an einem der Schreine des Grauens. Der große Kristallquader war leer.

Steinmann Sadagar lag auf einer Art Altar, einem düsteren, grob behauenen Stein. Offenbar war es nicht mehr nötig, ihn mit den Klebenetzen zu halten. Er war ungebunden, hätte sich vielleicht gar bewegen können, aber die Starre des Entsetzens hielt den Mann umfangen und hinderte ihn daran, auch nur ein Glied zu rühren.

Nicht einmal die Augen konnte er schließen, die starren Augen, in denen die ganze Angst des Mannes gesammelt schien.

Fahrna war an der Reihe. Sie schrie nicht. Längst hatte das nackte Entsetzen von der Runenkundigen Besitz ergriffen. Sie brachte es nur zu einem halb erstickten Wimmern, als die eisigen Finger der Schwarzzwerge nach ihr griffen und sie neben Steinmann Sadagar auf den Opfertisch legten. Gleichzeitig wurde Sadagars Schrein näher gerückt. Dann hob man den Steinmann auf, legte ihn auf den Kristall.

Jetzt konnte Mythor Teile des grauenvollen Rituals sehen, mit dem aus lebenden, denkenden Menschen willenlose Sklaven der Lichtburg wurden. Es war ein Schauspiel, das Mythor bis ins Mark erschütterte.

Wieder begannen die Zyklopen ihren abscheulichen Tanz. Ihre Füße stampften den Boden, sie fassten sich an den Händen und umtanzten den Opfertisch in grausigem Ringelreihen. Ihre faltenreiche, blatternarbige schwarze Haut zuckte bei diesem Tanz, und die Augen schienen von innen heraus zu glühen.

Fahrna auf dem Opfertisch stieß ein ersticktes Wimmern aus. Ihr Körper zuckte unkontrolliert.

Einer der Zyklopen hob langsam beide Hände und murmelte in beschwörendem Singsang eine Formel. Das Netz, das Fahrnas Körper umhüllte, begann zu zucken und zu zappeln. Leben schien in das Gebilde zu kommen; es bewegte sich.

Die einzelnen Fäden des Netzes schwollen an zu grauer Gallerte, die zuckend auseinanderfloß und den starren Körper der Frau freilegte.

»Jetzt!« wollte Mythor schreien. »Bewege dich!«

Fahrna aber war nicht in der Lage, sich zu bewegen. Die Gallerte floss am Opfertisch entlang, sammelte sich in einer Vertiefung unmittelbar vor dem Opferstein und gerann dort binnen weniger Augenblicke zu jenem ekelhaften netzartigen Gebilde, das Mythor bereits kannte. Einer der bislang unbeteiligten Zyklopen trat und heran und nahm das Netz auf. Schweigend entfernte er sich mit diesem Werkzeug des Grauens, das offenbar bereit zu neuem schrecklichen Einsatz war.

Der Ring der Zyklopen zog sich zusammen. Sie rückten hüpfend und springend an den Opfertisch heran. Ihre Glieder wanden und krümmten sich in furchteinflößenden Bewegungen und Gebärden. Der Singsang des Anführers schwoll zum Heulen an.

Die anderen fielen in das Heulen ein, und Mythor konnte sehen, wie sich Fahrnas Körper immer mehr verkrampfte.

Aus der Decke fiel ein schwarzer Strahl auf Fahrnas Körper herab und hüllte ihn ein.

Von der Runenkundigen war nichts mehr zu sehen, und Mythor ahnte, dass sich jetzt auf dem Opfertisch die schreckliche Verwandlung vollzog, die aus einem lebenden Wesen einen halben Toten machte.

Auch zu hören war nichts mehr, und fast schien es, als existiere die Runenkundige gar nicht mehr.

Rauch stieg von der Fläche des Opfersteins auf, fahle gelbe Schwaden mit stechendem Geruch. Mythor hätte husten müssen, konnte es aber nicht.

Mit abscheulichem Behagen sogen die Zyklopen den Nebel ein, und fast schien es, als würden sie dadurch größer. Die faltige Haut glättete sich, die Pockennarben verschwanden.

Mythor fragte sich, in welchem Land diese abstoßenden Gestalten leben mochten. Sie mussten aus der Schattenzone kommen.

Der Strahl schwarzen Lichtes erlosch, und ein leichtes Zittern ging durch den Boden.

Fahrna, die plötzlich wieder sichtbar wurde, war bleich; ihr Gesicht wirkte völlig blutleer. Schwärzliche Schwaden umschwebten ihren Leib, wirbelten hinauf zur Decke und lösten sich in den Quadern der Lichtburg auf. Die Zyklopen beendeten ihren Tanz.

*

Mythor spürte unter sich die Härte des Opfersteins. In seinen Ohren gellte das beschwörende Geheul der Zyklopen. Bei ihm schienen sich die Schwarzzwerge ganz besondere Mühe zu geben. Ihr widerliches Kreischen war von schmerzhafter Lautstärke.

Das den ganzen Körper schüttelnde Gefühl des Abscheus, das ihn erfüllte, als er die Gallerte von seinem Körper herabfließen fühlte - dieses Gefühl würde Mythor zeitlebens nicht vergessen.

Unterdessen war ein zweiter Kristallschrein in den Raum gebracht worden. Auf seiner Oberfläche war der reglose Körper der Runenkundigen Fahrna ausgestreckt.

Mythor wartete auf den Augenblick, da ihn der schwarze Strahl treffen würde. Er schauderte diesem Augenblick entgegen. Seinem Herzen war die Furcht nicht fremd, und das Schreien, Wimmern und Zucken der anderen hatte ihn belehrt, dass sich Schrecklicheres als dies nicht mehr denken ließ.

Mythor sah die hässlichen Augen der Schwarzzwerge auf sich gerichtet, sah den bösartigen, lauernden Ausdruck darin, gleichzeitig die grausame Freude, ihn dieser Prozedur unterwerfen zu können.

Dann war der Lichtstrahl heran. Im nächsten Augenblick war um ihn herum nur noch Schwärze. Und Leere.

Mythor hatte das Gefühl, in einen Abgrund zu fallen, und mit jedem Augenblick, der verging, wuchs dieses Gefühl, wurde stärker und stärker und ließ seinen Körper erzittern.

Hinab ging es, immer tiefer in die grundlose Schwärze, an deren Ende das Unfassbare lauerte, das Grauen, das keines Namens mehr bedurfte.

Mythor war vollkommen gelähmt. Er spürte mit grauenerregender Deutlichkeit, wie das Blut in seinen Adern gleichsam gefror.

In dieser grenzenlosen Einsamkeit, eingehüllt in unendliches Dunkel, spürte Mythor, wie sein Herz stehenblieb. Es machte noch einen Schlag, ein schwächliches, banges Zittern kaum, das aber den Körper mit hämmerndem Widerhall durchtobte, dann war es still in Mythors Körper.

Die Schwärze hatte vollends von ihm Besitz ergriffen. Der Sklave der Lichtburg war bereit. Es wurde nicht hell vor Mythors Augen. Aus der Schwärze wurde lediglich ein diffuses Grau.

Der Lichtstrahl des Bösen war erloschen, aber er hatte seine Wirkung bereits getan. Die Schwärze saß in Mythors Körper und hielt den Leib in der Starre des Todes, ohne ihm den Tod wirklich zu bringen.

Mythor konnte sein Herz nicht schlagen fühlen, wohl aber fühlte er die eisigen Finger der Zyklopen, als man ihn aufhob und auf jenem Sarg abstellte, in dem er nun für alle Ewigkeit gefangen sein würde. Eisige Kälte ging auch von dem Kristall aus. Sie durchdrang Mythors Körper und füllte selbst seinen Geist mit Eis. Aber noch war die Zeremonie nicht überstanden. In sein eigenes kaltes Grauen versunken, ließ Mythor über sich ergehen, was die Schwarzzwerge taten. Hatte er noch mit schrecklicher Hilflosigkeit das Zeremoniell an Fahrna und Steinmann Sadagar verfolgt, so sah er ohne jede Anteilnahme zu, wie Nottr für sein Sklavendasein vorbereitet wurde.

Mythor war zu Gefühlen wie Anteilnahme nicht mehr fähig. Ihn durchtobten nur zwei Empfindungen: Die eine war ein eisiges Grauen. Das zweite Gefühl war Hass. Grenzenloser, unerbittlicher Hass, tödliche Wut, der alles andere hinwegfegende Durst nach Rache für dieses grausame Schicksal. Von einem dieser Gefühle fiel Mythor in das andere.

Der Schrecken, der durch seine Seele tobte, wurde noch verstärkt durch das Bewusstsein, dass er seine Rache nie würde vollziehen können. Und die Gewissheit wiederum, dass er seinem teuflischen Schicksal niemals würde entrinnen können, fachte den Hass zu wahrer Höllenglut an.

Dieses Wechselbad von Grauen und Hass, von eisiger Kälte und Todesfeuer der Wut schaukelte sich immer höher und höher, und doch wusste Mythor, dass diese Wellen niemals über ihm zusammenschlagen würden. Denn eine peinigende innere Stimme sagte ihm, dass die Zukunft für ihn weder den Ausweg des vollständigen Wahnsinns bereithalten würde noch die erstickende Umarmung der Resignation.

An dem Zustand, in dem er sich befand, würde sich in aller Ewigkeit nichts ändern. Er würde bestehen, solange die Lichtburg bestand.

Er konnte wahrnehmen, wie der letzte Kristallschrein in den Raum geschafft wurde. Man brauchte die vier nur noch einzusargen.

Erneut begannen die Zyklopen mit ihrem beschwörenden Tanz. Diesmal war der Gesang anders, höher und schriller. Mit vereinten Kräften schoben die Zyklopen die vier Kristallschreine zusammen, so dass sie sich berührten.

Mythor blickte an die Decke. Mehr als dieses milchige Weiß der Decke konnte er nicht sehen. Er konnte die krächzenden Stimmen der Zyklopen hören, ihren abstoßenden Gesang. Und er konnte fühlen.

Er konnte fühlen, wie der Stein unter ihm nachzugeben begann.

Der Kristall war nicht hohl, wie er vermutet hatte. Es gab keinen Deckel, der angehoben und wieder verschlossen wurde. Die Opfer der Lichtburg wurden in die Kristalle gleichsam eingeschmolzen, den Fliegen vergleichbar, die Mythor in einem Stück Bernstein gesehen hatte.

Er spürte, wie der Kristall sich unter seinem Leib zu verflüssigen begann. Der letzte Akt des schauerlichen Rituals hatte begonnen. Und Mythor wusste: War dieses Ritual vollzogen, gab es in alle Ewigkeit kein Entkommen mehr.

Noch einmal sammelte Mythor seine Kräfte, und er hatte plötzlich das Bildnis vor Augen.

Das Pergament, das Nottr ihm gegeben hatte. Die Frau, die ihm so ähnlich sah, wie Nottr behauptete. Die unbekannte Schönheit, einer Göttin ähnlicher denn einer lebenden Frau.

Ihr Bild stieg vor Mythors Augen auf, und der Gedanke an sie erfüllte den Gefangenen der Lichtburg mit einer Wärme, die ihn die gnadenlose Kälte seiner Umgebung beinahe vergessen ließ.

Nein, er wollte sich nicht geschlagen geben!

Noch hatte Mythor jene Unbekannte nicht selbst gesehen, nur ihr Bildnis. Und solange er das nicht geschafft hatte, wollte er kämpfen und sich wehren und nicht aufgeben.

Mythor spürte in diesem Augenblick, dass etwas hart gegen seine Schulterblätter drückte. Der Kristall schien sich wieder verfestigt zu haben.

Diese Tatsache gab Mythor neue Hoffnung, und wenn vorher jeder Gedanke ihn immer tiefer in den Bann der Schwarzzwerge getragen hatte, so wurde nun jeder Gedanke zum Ansporn und gab ihm neue Kraft.

Mythor spürte, dass er auf dem Kristallblock lag, in den die Zwerge ihn hatten einschließen wollen. Ihre dunkle Magie war offenkundig ohne Wirkung geblieben.

Mythor konnte hören, dass sich Unruhe unter den Gnomen breitmachte. Sie verstärkten ihre Bemühungen, und zum ersten Mal hörte Mythor sie einen Namen nennen, den er in diesem Zusammenhang nicht erwartet hatte: Xanada.

Ein vorher schon aufgekeimter Verdacht wurde zur Gewissheit. Die Lichtburg befand sich längst nicht mehr in der Hand des Lichtboten oder seines Abgesandten. Das Böse hatte seine gierigen Hände nach der Lichtburg ausgestreckt und sich ihrer bemächtigt. Die Mächte des Dunkels beherrschten die Lichtburg vermutlich schon seit langer Zeit.

Xanada, das war keineswegs der Name des Burgherrn, des Abgesandten oder Stellvertreters des Lichtboten. Xanada, das musste der Name eines Dämons sein, denn ihn riefen die Zyklopen, als sie ihre magischen Künste an Mythor scheitern sahen.

Mythor sammelte seine Gedanken. Er wollte sein volles Körpergefühl zurückgewinnen. In diesen Gedanken warf er all seinen Willen, und schon nach sehr kurzer Zeit konnte er etwas wahrnehmen, was er normalerweise überhaupt nicht bemerkt hätte.

Sein Herz schlug wieder. Ruhig und langsam zuerst, dann schneller, heftiger. Mythor hätte am liebsten ein triumphierendes Gelächter ausgestoßen, aber soweit war er noch nicht.

Langsam, unendlich langsam kehrte das Gefühl in seinen Körper zurück. Er spürte, dass er Hände besaß. Seine Augen nahmen das Licht wieder wahr, sie sahen scharf, und wenig später konnte er sogar den Kopf wenden.

Die Zyklopen hatten ihren Tanz beendet. Kreischend drängten sie sich in den Winkeln des Raumes zusammen. Der hässlichste von ihnen, der das Ritual vollzogen hatte, wand sich wimmernd auf dem Boden. Er versuchte, von Mythors Schrein wegzukommen.

Der Zauber, der Mythor für alle Zeit zum Sklaven der Lichtburg machen sollte, hatte nicht gewirkt, und diese Tatsache ließ die Schwarzzwerge bis ins Mark erschauern.

Mythor konzentrierte sich auf seine rechte Hand. Er spürte, wie das Blut zurückkehrte; eine heiße, brennende Welle spülte über die Finger, als ob das Blut in den Adern koche. Danach aber konnte er die Finger wieder krümmen, und der Gedanke allein gab ihm ungeahnte Kräfte.

Der rechte Arm. Wieder dieses heiße Aufwallen, ein Gefühl, als stünde der Arm in Flammen. Dann ließ er sich bewegen.

Mythor konnte sehen, wie die Schwarzzwerge fluchtartig den Raum verließen, allen voran der Anführer, der auf allen vieren kroch.

Es war ein Triumph ohnegleichen für Mythor, als er sich Stück für Stück den eigenen Körper zurückeroberte, Urne und Beine wieder bewegen konnte. Vermehrte Kraft fühlte er, als er zum ersten Mal wieder den Griff seines Schwertes in der Hand hielt. Er war gerade so weit, dass er sich aufrichten konnte, als die Bewohner der Lichtburg in den Beschwörungsraum zurückkehrten. Was sie mitbrachten, dämpfte Mythors Hoffnung auf Freiheit jäh und gründlich. Er raffte in letzter verzweifelter Anstrengung alle Kräfte zusammen, und er schaffte auch, den Kristallschrein zu verlassen. Er brachte noch das Schwert aus der Scheide, aber dann flog ihm das erste Klebenetz entgegen.

Mit einem wuchtigen Hieb schaffte es Mythor, das zähe Geflecht zu durchhauen, aber in der gleichen Zeit flogen zwei weitere Fangnetze heran, und Mythor war im nächsten Moment wieder eingeschnürt wie zuvor. Er stieß einen lauten Fluch aus. In diesem Augenblick betrat jemand den Raum. Xanada?

*

Leise und lockend war der Gesang. Süß und einschmeichelnd. Unwiderstehlich. Keshban lächelte, während er der zarten Lockung folgte.

Er vernahm nicht mehr das Tosen des Sturmes. Er achtete nicht mehr darauf, dass der Regen auf ihn einhämmerte. Die Wunde am Bein war vergessen, und unbeachtet blieb, dass er sich eine zweite Wunde am linken Arm holte, tief und stark blutend. An einem langen, harten Dorn riss er sich den Arm bis fast auf den Knochen auf. Keshban lächelte.

Es war finstere Nacht, erhellt lediglich vom Schein der heftig zuckenden Blitze und vom geheimnisvollen Feuer der Lichtburg, deren Gleißen den Horizont überstrahlte und die Erfüllung aller Wünsche verhieß.

Keshban war gewillt, sich seine Wünsche erfüllen zu lassen. Willenlos folgte er dem Gesang. Er strauchelte, brach in die Knie und stand wieder auf. Irgendwann verlor er sein Messer, aber er merkte es nicht. Nur weiter, immer weiter. Auf das Leuchten zu. Dem Licht entgegen, der Verheißung ungeahnten Glücks.

Keshban stolperte, fiel und drehte sich dabei um seine Achse. Im Aufstehen blickte er hinein in den Wald, den er gerade verlassen hatte, in fahle Schwaden des Nebels, zusammengeballt zu scheußlichen Gestalten, deren Grimassen ihn höhnisch angrinsten.

Keshban drehte sich um und ging weiter. Er kannte nur noch ein Ziel: die Lichtburg.

Neben ihm brach ein Tier aus dem Wald, jagte in wilder Flucht an ihm vorbei, ein kapitaler Hirsch, Fleisch genug für Tage. Unter normalen Umständen hätte Keshban alles andere vergessen und die Beute erlegt. Jetzt aber achtete er nicht darauf.

Er wiegte leicht den Kopf zum Klang der Lichtburg, deren Wohllaut ihn in ihren Bann geschlagen hatte. Weit würde er nicht mehr zu gehen haben. Spätestens am nächsten Mittag musste er das Bauwerk erreicht haben.

Keshban hätte am liebsten laut aufgeschrien vor Schmerz, als das wundervolle Singen erstarb. Er blieb wie angewurzelt stehen, denn wenige Augenblicke später verschwand auch der strahlende Schein.

Nächtliches Dunkel beherrschte die Szene. Das Gewitter grollte nun jenseits des Hügels. Der Regen fiel noch, aber längst nicht mehr so stark wie zuvor.

Keshban schluckte. Die Enttäuschung traf ihn tief.

Irgend etwas war in der Lichtburg geschehen. War er zu spät gekommen? Hatte jemand direkt vor seinen Augen das Gläserne Schwert gefunden und erobert?

Er sank auf den grasbewachsenen Boden nieder. Neben ihm, nur wenige Schritte entfernt, gurgelte das Regenwasser in einer selbstgewaschenen Rinne zu Tal.

Keshban fühlte eine tiefe Niedergeschlagenheit, und plötzlich wurden ihm auch die Schmerzen bewusst. Erschrocken betrachtete er die klaffende Wunde am linken Arm. Der Schmerz war zu ertragen, aber der Anblick des weißen Knochens schlug Keshban auf den Magen. Hoffentlich heilte die Wunde ohne Brand. Er wusste, dass er die Wunde nicht sich selbst überlassen durfte. Sie musste verbunden werden.

Es war nicht einfach, doch Keshban schaffte das kleine Kunststück. Er zündete eine Fackel an, steckte damit ein Feuer in Brand und konnte dann die Wunde verbinden. Ein Stück dünnen Leders, sorgsam mit durchgekauten Kräutern bestrichen und auf die Wunde gelegt, sollte schneller Heilung bringen und verhindern, dass böse Lüfte den Brand in die Wunde trugen.

Es hatte aufgehört zu regnen. Der Boden war nass, aber das scherte Keshban nicht.

Er ging mit sich zu Rate, was er tun sollte.

Bis zur Morgendämmerung konnte es nicht mehr lange dauern. Keshban nahm sich vor, diesen Zeitpunkt abzuwarten, dann wollte er weitersehen.

*

Er erwachte mit dem ersten Lichtschein. Trotz seiner Wunden erhob er sich rasch und spähte ins Tal.

Weiße Schwaden wälzten sich über das Land. Nichts war zu erkennen, alles floss im undurchdringlichen Nebel zusammen. Der einzige Punkt weit und breit, der nicht vom Nebel eingehüllt wurde, war die Kuppe des Berges. Sie wirkte arg vom Sturm zerzaust. Keshban war froh, dass er nicht dort genächtigt hatte.

Er hatte Hunger und Durst. Den Durst stillte er an dem kleinen Bach in der Nähe seines Lagers. Den Hunger vertrieb er mit dem letzten Rest Brot, den er noch besaß und den er dringend essen musste, weil er vom Regen durchfeuchtet nach kurzer Zeit schimmeln würde.

An diesem Tag schienen die Morgennebel einfach nicht weichen zu wollen. Keshban blieb mindestens zwei Stunden neben dem langsam herunterbrennenden Feuer sitzen und starrte dorthin, wo er am Vorabend den Schein der Lichtburg gesehen hatte.

Er war voller Zweifel. Die Ereignisse der letzten Nacht hatten ihn verunsichert. Was er in der Dunkelheit leuchten gesehen hatte, war gewisslich die Lichtburg gewesen. Sie überhaupt erreicht zu haben war schon wundersam genug, hatte es doch geheißen, sie sei lediglich Legende. In das Reich der Fabel gehörte auch das Gläserne Schwert Alton. Zwar wussten angeblich viele, wo es zu finden sei, nur geholt hatte es noch niemand.

Keshban kannte diese Sage. Es gab einige andere, die im Umkreis seines Wohnbereichs nicht sehr bekannt waren, beispielsweise die Legende vom Lichtboten, von dem Keshban wenig mehr wusste als den Namen.

War er also tatsächlich am Ziel? Lag dort unten im Tal die Lichtburg, und gab es dort wirklich das Schwert der Gerechtigkeit, Alton, das Gläserne Schwert?

Die Zweifel in Keshban wurden immer stärker.

Er ärgerte sich nicht wenig, dass ihn die Zweifel ausgerechnet an diesem Ort peinigten. Wären sie früher gekommen, hätte er sich einen weiten, beschwerlichen Fußmarsch ersparen können. Andererseits.

»Sorgen?« fragte eine freundliche Stimme.

Keshban erstarrte vor Schreck, dann aber erkannte er die Stimme wieder: Gruulx, der Rudelbruder.

»Du hast mich erschreckt«, stieß Keshban hervor. »Was suchst du hier?«

»Das gleiche könnte ich dich fragen«, sagte Gruulx. Er schien die Nacht an einem wesentlich geruhsameren Ort verbracht zu haben. Während man Keshban die Ereignisse der letzten Nacht deutlich ansehen konnte, sah der Rudelbruder genauso aus, wie Keshban ihn zuerst gesehen hatte.

Und wieder war es neblig! Keshban hatte Zweifel, ob das purer Zufall war, aber er wagte es nicht, den Gedankenfaden zu Ende zu spinnen. Möglich, dass ein Ergebnis herauskam, das für ihn nicht erfreulich war.

»Bist du mir nachgegangen?« fragte Keshban misstrauisch. Er nahm sich vor, nicht von der Lichtburg zu reden. Man musste diesem Unheimlichen ja nicht alles auf die Nase binden. Vielleicht war er ebenfalls hinter dem sagenhaften Schwert her.

»Das bin ich nicht«, sagte der Rudelbruder freundlich. »Ich bin zufällig hier in der Nähe, und ich habe deine Spur gefunden.«

»Ach?« machte Keshban.

Gruulx log, das stand für Keshban fest. Die Regenfälle und der Sturm der letzten Nacht mussten alle nur denkbaren Spuren verwischt haben.

»Möchtest du ins Tal?« fragte Gruulx.

»Vielleicht«, antwortete Keshban ausweichend.

Gruulx lächelte. »Die Lichtburg liegt dort unten«, sagte er leichthin. Keshban stellte fest, dass er auch hier im Freien stets von Nebel umflossen wurde. Stand er gar mit den Nebelgeistern im Bunde?

»Das weiß ich«, sagte Keshban.

Er wusste in diesem Augenblick, dass er den Rudelbruder töten musste. Er hatte in dem Unheimlichen einen Konkurrenten im Kampf um die Schätze der Lichtburg, und Konkurrenten pflegte Keshban für gewöhnlich wirksam zu beseitigen. Er überlegte, wie er am besten an den Rudelbruder herankam.

Erst jetzt entdeckte Keshban voller Wut, dass er sein Messer verloren hatte, eine seiner kostbarsten Waffen.

»Suchst du vielleicht dein Messer?« fragte Gruulx lächelnd. Er hielt die Waffe in der Hand, halb hoch. Der Griff wies auf Keshban, die Klinge zielte genau auf das Herz des Rudelbruders - wenn er denn überhaupt eines besaß.

Das Zögern dauerte nicht lange, aber lange genug. Die Hand des Rudelbruders zitterte nicht um Haaresbreite, als Keshban schließlich nach seinem Messer griff, es einen Augenblick lang nachdenklich in der Hand wog, um es dann wieder in den Gürtel zu stecken.

»Hast du Hunger?« fragte Keshban, um etwas Zeit zu gewinnen. Er überlegte, wo und wann er am besten über Gruulx herfiel.

Irgendwo im Wald oberhalb des Lagers heulte ein Wolf. Keshban fröstelte wieder. Unwillkürlich versuchte er sich den Namen Rudelbruder genauer auszumalen, und diese Vorstellung war alles andere als angenehm. Auf der anderen Seite sah Keshbans Gegenüber bei weitem nicht so aus, wie Keshban sich den Bruder eines Wolfsrudels vorstellte. »Ich brauche jetzt keine Nahrung«, sagte Gruulx. »Du willst zur Lichtburg?«

Keshban sah sich um. Zwischen den Nebelschwaden glitzerte etwas. Die Lichtburg stand also noch.

Was wusste der Rudelbruder von den Geheimnissen der Lichtburg? Das Rätsel dieses Mannes wurde für Keshban immer größer. »Das will ich«, sagte Keshban.

Gruulx lächelte. »Dann geh«, sagte er und stand wieder auf, nebelumflossen, das Gesicht zu einem freundlichen Lächeln verzogen. Das Lächeln wirkte in diesem Augenblick schreckenerregender als alles, was sich Keshban vorstellen konnte.

»Verliere keine Zeit«, sagte Gruulx. Er legte den Kopf ein wenig zur Seite, als ob er einem unsichtbaren Sprecher in der Ferne zuhören wolle.

Schaurig durch den Nebel klang das Wolfsgeheul, und Keshban wusste in diesem Augenblick, dass der Kampf eröffnet war. Er packte zusammen, was ihm gehörte, schnürte sein Bündel und warf es sich über die Schulter.

»Willst du mich begleiten?« fragte Keshban.

»Vielleicht sehen wir uns wieder«, sagte Gruulx, ohne auf die Frage einzugehen. »Bis dahin gute Jagd.«

Keshban spürte in diesem Augenblick, dass er Gruulx töten musste, jetzt, in diesem Augenblick und an diesem Ort. Aber er brachte es nicht fertig.

Keshban wandte sich zum Gehen. Mit ruhigen Schritten stieg er den Abhang hinab, auf die dichte Wand des Nebels zu. Er wusste, dass der Rudelbruder ihm nachblickte, und fast glaubte er das Hecheln der Meute hören zu können, die sich in diesem Augenblick auf seine Fährte setzte.

Keshban drehte sich um.

Er war bereits in die weiße Welt eingedrungen. Vom Rudelbruder war nicht mehr das Geringste zu sehen. Aber in der Nähe, scheinbar zum Greifen nahe, heulte wieder ein Wolf. Keshban begann zu rennen.

Er wusste, dass er um sein Leben lief. Er wusste, dass die Meute sich sammelte, dass der Rudelbruder sie anführte und auf seiner Spur halten würde. Keshban ahnte, dass er verloren war, wenn er den Rudelbruder noch einmal traf, und ihn schauderte, wenn er sich vorzustellen versuchte, wie einer der Wölfe ihn ansprang und seine Zähne in sein Fleisch schlug.

Er versuchte, gleichmäßig zu rennen. Haken zu schlagen erschien ihm sinnlos, denn die Wölfe waren schneller als er und ihre feinen Nasen würde er nicht betrügen können.

Er hatte nur eine Chance: Er musste die Lichtburg erreichen, bevor das Rudel ihn erreichte.

Möglich, dass er sich furchtbar irrte, was den Rudelbruder betraf. Möglich, dass es sich nur um einen harmlosen Irren handelte, der geschickt so tat, als sei er mit geheimnisvollen Kräften im Bunde.

Nun, wenn er sich irrte, schadete es nichts. Er wollte ohnehin zur Lichtburg. Irrte er sich aber nicht, dann musste er um sein Leben rennen.

Denn irgendwo im Nebel stürmte das Rudel heran, vielleicht ein Dutzend, vielleicht sogar mehr. Fleischgewordene Vernichtung, gierige Kiefer, mörderische Zähne. Wer ihnen in die Fänge fiel, war verloren.

Keshban spürte die ersten Stiche in der Lunge. Wieder ertönte das langgezogene Heulen der Meute; diesmal schien es näher zu klingen.

Der Nebel war dicht, schier undurchdringlich. Keshban konnte gerade ein paar Schritte weit sehen. Seltsam war, dass er sich über die Richtung, in die er zu laufen hatte, nie im Zweifel war. Er wusste instinktiv, wohin er sich wenden musste.

Der Boden war hart und trocken, wie durchgefroren, und das trotz der endlosen Regenfälle der Nacht. Die Sache hätte Keshban nicht geheuer sein sollen, aber einstweilen hatte er vor dem sanften Rudelbruder und seinen wölfischen Freunden mehr Angst als vor dem seltsamen Boden, auf dem er sich vor Gruulx in Sicherheit zu bringen trachtete.

Eine Bodenspalte tauchte auf. Keshban setzte in weitem Sprung darüber hinweg. Wieder das Heulen, diesmal sehr nahe.

Im Laufen riss sich Keshban den Bogen von der Schulter. Er nahm einen Pfeil zur Hand.

Er schloss die Augen, lauschte, und er spannte dabei den Bogen, den er meisterlich zu handhaben wusste.

Da - ein Hecheln.

Keshban drehte sich ein wenig, dann ließ er den Pfeil davonziehen. Dem Schwirren der Sehne folgte Stille, dann ein lautes Heulen, diesmal schmerzvoll. Keshban nahm wieder den Weg unter die Füße.

Ein paar Augenblicke lang würden die Wölfe zu tun haben. Sie nahmen sich, wenn sie ausgehungert genug waren, ihres verletzten Artgenossen auf ihre Art an, und in der Zeit, die sie brauchten, ihn zu zerreißen, konnte er wieder einen kleinen Vorsprung gewinnen.

Vor allem half ihm diese kleine Pause, Luft zu schöpfen. Das Atmen fiel schwer in dem Nebel, und Keshban war noch von den Anstrengungen der Nacht erschöpft. Die Beinwunde hinderte ihn nicht sehr, wohl aber die Armwunde, besonders beim Bogenschießen.

Keshban warf im Laufen einen Blick auf die Armwunde, und was er sah, erfüllte ihn mit größtem Entsetzen. Der Verband hatte sich gelockert, die Wunde war offen. Sie blutete.

Mit dieser überdeutlichen Fährte vor sich musste das Rudel leichtes Spiel haben. Keshban hätte vor Wut und Enttäuschung am liebsten laut aufgeschrien.

Was sollte er tun? Stehenbleiben, die Wunde verbinden und weiterlaufen, vorausgesetzt, die Wölfe hatten ihn nicht schon zu packen bekommen, bevor er weiterlaufen konnte? Oder mit letzter Kraft weiterhetzen und dabei eine Spur hinterlassen, die ein Blinder hätte finden können?

Keshban entschloss sich, seinen Verzweiflungslauf fortzusetzen. Er wollte keinen Augenblick mehr an Zeit verlieren. Nur weg von der heulenden Meute.

Offenbar hetzte das Rudel nicht zum ersten Mal in diesem Gebiet. Keshban musste einen Sprung machen, um nicht über einen ausgebleichten Tierschädel zu stolpern, der plötzlich im Weg gelegen hatte.

Wenig später sah er ein weiteres Gebein, und immer mehr Knochen wurden sichtbar. Keshban begann zu ahnen, dass er in eine mörderische Falle gelaufen war. All diese Menschen und Tiere waren hier verendet. Allesamt Opfer des fürchterlichen Rudels?

Er stolperte und fiel. Hinter ihm erklang wieder das Heulen der Meute, und es hörte sich an, als säße sie ihm unmittelbar im Nacken. Er raffte sich auf und kam wieder auf die Füße. Er schwankte jetzt mehr, als dass er lief. Die zahlreichen Hindernisse auf dem Boden ließen ein Laufen gar nicht zu.

Und dann tauchte plötzlich der Rudelbruder wieder auf. Keshban konnte durch den Nebel das grausame Lächeln sehen. Das Heulen der hungrigen Wölfe gellte in seinen Ohren.

Er ließ sein Bündel fallen, griff zum Schwert. »Komm her, Rudelbruder!« schrie Keshban mit der Kraft der Verzweiflung. »Stell dich zum Kampf!«

Dann waren sie heran. Keshban sah noch etwas Großes, Graues durch die Luft schießen, dann traf ihn ein harter Stoß und riss ihn von den Beinen. Stinkender Raubtieratem schlug ihm ins Gesicht.

Die Meute hatte ihn erwischt. Keshban konnte noch im Fallen einen Hieb mit dem Schwert führen, dann landete er auf dem Boden inmitten keuchender Leiber und schnappender Kiefer.

Und mit einemmal, während er vor Schmerz aufschrie, als sich ein scharfes Gebiss in seinen rechten Arm grub, spürte er den Boden unter sich beben.

Einen Augenblick lang erstarrte alles.

Ein neuer Erdstoß. Einen Herzschlag später war Keshban allein. Die Meute war verschwunden.

Was war es, das so furchtbar war, dass sogar des Rudelbruders Meute sich aus dem Staub machte?

*

»Xanada!« schrie Mythor und zerrte an den Fesseln.

Die Frau blieb am Eingang stehen. Sie sah Mythor an. Sie war noch jung, mochte keine dreißig Sommer gesehen haben. Sie schien überhaupt seit Jahren nicht oft dem Sonnenlicht ausgesetzt gewesen zu sein. Ihr Gesicht war von fahler Blässe, schmal und hohlwangig. Die tiefen Augen hatten keinen Glanz. Die Frau war schlank, fast hager, man hätte sie sogar ausgehungert nennen können. So zart und zerbrechlich wirkte die Gestalt, dass Mythor fast glaubte, durch sie hindurchsehen zu können.

»Ich bin nicht Xanada«, sagte die Frau. Ihre dunkelbraunen Augen waren auf Mythor gerichtet.

Sie war von mittlerer Größe, und jetzt, da Mythor sie genauer sehen konnte, entdeckte er, dass sie erheblich jünger sein musste, als er auf den ersten Blick vermutet hatte. Sie konnte höchstens zwanzig Jahre alt sein. Tiefes Leid hatte sie gezeichnet.

Mythor wusste sofort, dass es sich bei diesem Wesen nicht um die Herrin der Lichtburg handeln konnte, weit eher um eine Sklavin.

Die Frau hatte blondes, fast weißes Haar, das ihr in prachtvollen Locken bis auf die Schulter fiel. Vielleicht trug ihre Zerbrechlichkeit dazu bei, dass Mythor ihr augenblicklich Sympathie entgegenbrachte, dass er das Bedürfnis verspürte, ihr zu helfen.

Sie trug ein enges blaues Kleid, das bis zu den Knien reichte. Um die Taille trug sie eine geflochtene Schnur als Gürtel. Eine goldene Kette am Hals hielt ein handgroßes Amulett. Mythor konnte keine Einzelheit erkennen, er glaubte aber das Bildnis eines großen Tieres darauf zu erkennen. Vervollständigt wurde die Kleidung der Frau durch kurzschäftige schwarze Stiefel.

»Ich bin Mythor!« stellte sich der Gefangene vor. »Sagst du mir deinen Namen?«

Das bleiche Gesicht der Frau verzog sich zu einem unendlich wehmütigen Lächeln. »Nenn mich Kalathee!« sagte sie sanft.

Die Gestalt - instinktiv nannte Mythor sie in Gedanken die »Bleiche Kalathee« - passte überhaupt nicht in diese Szenerie. Die sie umwimmelnden Zyklopen mit ihrer schwarzen Hässlichkeit ließen die Schönheit der Bleichen Kalathee unwirklich, alptraumhaft erscheinen.

Mythor stand hoch aufgerichtet vor ihr und sah sie durchdringend an. »Wenn du nicht Xanada bist, nicht die Herrin der Lichtburg, wer bist du dann?«

Gedankenverloren sah die Bleiche Kalathee ihren Gefangenen an. War es Mitleid, was sich in ihren kummerblassen Zügen widerspiegelte?

»Ich bin Xanadas Pflegerin«, sagte sie tonlos. »Xanadas Diener sagen, du hättest dich zur Wehr gesetzt.«

»Wer würde sich wohl nicht dagegen wehren?« fragte er mit Ironie und Bitterkeit und deutete mit dem Kopf auf die Kristallschreine. Er konnte dabei sehen, dass seine Gefährten noch immer oben auf den Schreinen lagen.

Die Bleiche Kalathee antwortete nicht auf die Frage, aber sie sah Mythor an, und Mythor sah den Schmerz und die innere Qual in ihren Augen. Er traf mit seinem Vorwurf die Falsche. Die Bleiche Kalathee war selbst eine Gefangene und kaum verantwortlich für die grausigen Zeremonien in der Lichtburg.

»Vielleicht kannst du Xanada helfen«, sagte die Bleiche Kalathee. Ihre von den Ärmeln des Kleides bis zu den Handgelenken bedeckten Arme hingen schlaff herab.

»Helfen?« fragte Mythor, unfähig, diesen Hohn hinzunehmen, den die Frau vielleicht gar nicht empfand.

Kalathee sprach mit einem seltsamen Akzent, aus dem sich nicht entnehmen ließ, woher sie stammte. Sie sagte etwas zu den Zyklopen, die daraufhin vorsichtig näher kamen und Mythor ergriffen. Sie hoben ihn hoch und trugen ihn.

»Was habt ihr mit mir vor?« fragte Mythor.

Kalathee antwortete mit leiser Stimme: »Wir bringen dich zu Xanada.«

*

Der Herr der Lichtburg musste also noch am Leben sein, und nach allem, was Mythor in der Lichtburg erlebt hatte, gab es dafür nur eine Erklärung: Schwarze Magie. Mythor hatte keine Lust, diesem Wesen Xanada in irgendeiner Form behilflich zu sein, sein schändliches Leben fortzusetzen.

Die Zyklopen trugen ihn mit den Füßen voran durch rußgeschwärzte Gänge der Lichtburg. Kalathee folgte Mythor, und sie blieb ihm so nahe, dass er von unten ihr Gesicht sehen konnte. Ihr Blick verweilte in unbekannten Fernen, als sie leise erzählte. »Früher einmal«, sagte sie, »wohnte Berryl in der Lichtburg. Er war der Wächter, den der Lichtbote hier zurückgelassen hatte. Er hütete das Gläserne Schwert.«

»Offenbar nicht gut genug«, stellte Mythor bitter fest.

»Was weißt du, wie stark die Mächte des Bösen sind?« versetzte Kalathee. »Xanada ist gekommen, einer aus dem Reich der Schatten, und er war stark und grausam und hinterlistig. Und er hat den Kampf gewonnen, zu dem er Berryl zwang, den Königstroll.«

Unwillkürlich musste Mythor an Fahrna denken, die sich für diese Erweiterung ihrer Kenntnisse über die Königstrolle sicherlich dankbar gezeigt hätte. »Was ist aus Berryl geworden?« fragte Mythor.

»Er ist tot«, bekam er zur Antwort. »Xanada hat ihn getötet.«

Damit war dann wohl auch das Gläserne Schwert verloren, sagte sich Mythor. Seine Hoffnungen zerstoben jäh. Alle Pläne waren damit hinfällig geworden. Wenn er bei dieser Aufgabe versagte, ob durch eigenes Versäumnis oder nicht, konnte er die anderen Aufgaben nicht in der richtigen Reihenfolge lösen, vielleicht nicht einmal in Erfahrung bringen, worin sie eigentlich bestanden.

»Jetzt hat also Xanada das Gläserne Schwert«, sagte Mythor bitter.

»Er hat es«, sagte die Bleiche Kalathee. »Bald wirst du es sehen.«

In tiefem Schweigen ging der Marsch durch die Räume der Lichtburg, die ihren Namen nicht mehr verdiente, denn sie war zu einem Ort der Finsternis geworden. Die Mächte des Lichtes wohnten nicht mehr in diesen Räumen, nur die Ausgeburten des Dunkels.

In den meisten Gängen der Lichtburg war es finster, weil die Wände von Fackeln geschwärzt waren. Jetzt aber näherte man sich offenbar einem Raum, der heller zu sein schien.

»Ist dies Xanadas Behausung?« fragte Mythor.

»Du wirst ihn bald sehen«, vertröstete ihn die Bleiche Kalathee. Sie stieß einige Befehle in der Sprache der Zyklopen hervor. Die Schwarzzwerge stellten Mythor auf die Füße.

Er stand in einer Halle. Boden, Wände und Decken bestanden aus den gleichen Kristallquadern, die Mythor bereits kannte. Ein geheimnisvolles Dämmerlicht herrschte in der Halle. Von allen Seiten fiel ein düsterroter Schein in die Mitte des Raumes. Dort lag auf einem in gleichem Rot erglühenden Kristall eine Gestalt.

»Xanada«, sagte die Bleiche Kalathee. Mit energischen Handbewegungen schickte sie die Zyklopen aus dem Raum, und es hatte den Anschein, als befolgten die Gnomen diesen Befehl gern.

»Löse meine Fesseln!« sagte Mythor.

Kalathee bückte sich, aber sie befreite nur Mythors Füße, und auch das nur so weit, dass er sich langsam vorwärts bewegen konnte. Für Mythor war es offensichtlich: Kalathee diente Xanada, aber sie tat es nicht gern. Noch war ihre Furcht vor Xanada größer als ihr Wunsch nach Freiheit.

Mit kleinen, langsamen Schritten näherte er sich dem glühenden Kristall. Es war ein Mann, der auf dem Block lag.

»Xanada ist ein Dämon«, sagte die Bleiche Kalathee mit leiser, kaum hörbarer Stimme.

Personifiziert war dieser Dämon in einem Menschen. Mythor konnte den kahlen Schädel sehen und die groben Umrisse des Mannes. Er war ein feister Bursche mit Pausbacken, dicken Armen und Beinen und fettem Bauch.

»Eine gute Tarnung«, sagte Mythor spöttisch. »Ein dicker, gemütlicher Kahlkopf.«

Kalathee schwieg. Mythor bewegte sich weiter. Er wollte um den reglosen Körper herumgehen.

»Berühre ihn nicht«, sagte die Bleiche Kalathee eindringlich. »Es wäre dein sicherer Tod, auch wenn du vielleicht gegen Schwarze Magie gefeit bist.«

»Ist er tot?« fragte Mythor.

»Nein«, antwortete die Bleiche Kalathee.

»Warum rührt er sich dann nicht?« wollte Mythor wissen.

»Sieh selbst«, sagte Kalathee.

In diesem Augenblick entdeckte Mythor das Geheimnis der Lichtburg, und jetzt verstand er vieles, was ihm vorher unklar geblieben war.

Xanada hatte das Gläserne Schwert nicht in seinen Besitz bringen können. Sterbend hatte der Königstroll Berryl einen Platz gefunden, das Schwert vor Xanadas Zugriff für alle Zeiten zu sichern. Es stak in der Brust des Dämons.

Mythor holte tief Luft. Er sah den Griff des Schwertes, der aus dem regungslosen Xanada ragte. Er sah die beiden Kugeln an den Enden des Griffbodens, silbern schimmernd wie das Horn am Ende des Heftes. Von dem eigentlichen Schwert war nichts zu sehen.

»Sterbend hat Berryl, der Königstroll, Xanada diese Wunde beigebracht«, wusste Kalathee zu berichten. »Berühre ihn nicht, nur ich darf das. Nur ich kann seine Ausstrahlung ertragen, ohne daran zu sterben.«

»Warum stirbt er nicht, wenn er todwund geschlagen ist?«

»Sieh dich um«, sagte die Bleiche Kalathee. »Jeder dieser kristallenen Schreine enthält ein lebendes Wesen. Jedes dieser Wesen gibt nach und nach seine ganze Lebensenergie ab. Siehst du die Strahlen, die Xanada treffen? Sie geben ihm neue Lebenskraft, und darum kann er nicht sterben. Leben kann er nicht, sterben will er nicht, und so steht die Lichtburg seit Ewigkeiten hier.«

»Und die Menschen in den Kristallen?«

»Sie verlieren alle Lebenskraft«, sagte die Bleiche Kalathee. Sie sagte es mit leiser, ruhiger Stimme, aber Mythor konnte das Grauen hören, das die Frau seit langer Zeit empfinden musste.

»Sie sterben entweder und werden irgendwo draußen abgelegt, damit ihre Gebeine dort zerfallen. Oder sie werden.«

Die Bleiche Kalathee verstummte. Mythor kannte die Antwort, auch ohne ihre Hilfe.

Sie verwandelten sich in einem langsamen, grausamen Prozess in jene hässlichen, schwarzen, einäugigen Zwerge, die in der Lichtburg Xanadas Befehle ausführten. Ein schlimmeres Geschick als dieses konnte Mythor sich nicht vorstellen.

Er sah hinüber zu dem reglosen Körper auf dem glühenden Kristall. Das seltsam unwirkliche Licht gab dem Gesicht Xanadas einen Ausdruck ungeheurer Heimtücke und Bösartigkeit. Das Gesicht war eine gefrorene Fratze des Hasses, und dieser Eindruck wurde von dem rötlichen Licht noch unterstrichen.

Mythor versuchte sich vorzustellen, was Xanada empfinden musste.

»Er lebt, solange das Schwert in der Wunde steckt«, flüsterte Kalathee. »Wird es herausgezogen.«

»Dann zieh es heraus!« rief Mythor. »Mach deiner Gefangenschaft ein Ende!«

»Ich kann es nicht«, sagte Kalathee. Ihr Gesicht verriet, mit welchen Gemütsqualen sich die junge Frau trug. »Ich würde ihn töten, vielleicht, aber ich kann nicht töten. Nicht direkt, nicht mit eigener Hand.«

»Nur du kannst es!« rief Mythor. »Von dir hängt alles in dieser Festung des Grauens ab, nur von dir. Solange er existiert, werden andere in den Kristallschreinen grausam sterben müssen, wie du genau weißt.«

Kalathee schüttelte den Kopf. »Ich kann es nicht«, flüsterte sie.

»Versuche es«, beschwor Mythor die Frau. »Nur du kannst ihn berühren, ohne sterben zu müssen. Nur du kannst seiner Qual und der Qual all der anderen ein Ende bereiten.«

»Meine Kräfte reichen nicht aus dazu«, murmelte Kalathee.

»Dann will ich es versuchen«, sagte Mythor. »Binde mich los, dann werde ich Xanada erlösen.«

Die Bleiche Kalathee barg das Gesicht in den Händen. Sie weinte lautlos.

Kein Geräusch war zu hören in diesem Raum der Lichtburg. Es war totenstill.

Drei Wesen, deren Geschicke untrennbar miteinander verknüpft waren: Es lag an Kalathee, wer sterben musste - Mythor, wenn sie ihren Dienst an Xanada fortsetzte; Xanada, wenn sie Mythor half. In beiden Fällen war auch ihr eigenes Leben gefährdet, aber Mythor hatte nicht den Eindruck, als hinge die Bleiche Kalathee an diesem Leben.

»Binde mich los!« sagte er.

»Er wird dich und mich töten«, sagte Kalathee schluchzend. »Es ist alles so sinnlos.«

»Nicht, wenn du mich befreist. Kann ich mein Schwert erst benutzen, werde ich den Weg nach draußen freikämpfen.«

»Du wirst es nicht schaffen«, murmelte Kalathee.

Mythor zerrte an seinen Fesseln, eine sinnlose Kraftvergeudung, denn das unzerreißbare Gespinst ließ sich nicht abstreifen.

»Befreie mich«, drängte Mythor. »Nur dann hast du eine Chance, ein neues, ein anderes Leben zu beginnen.«

Der Kristall mit dem aufgebahrten Dämon stand zwischen Mythor und Kalathee. Die Frau blickte auf die Fratze Xanadas, dann sah sie Mythor an. Der Blick wanderte hin und her.

Mythor schwieg. Er ahnte, dass er jetzt kein Wort sagen durfte, wollte er den lautlosen Kampf in Kalathees Seele nicht zu seinen Ungunsten beeinflussen.

Kalathee bewegte sich. Sie ging langsam um den Kristall herum. In dem rötlichen Dämmerlicht wirkte ihr Gesicht von grenzenloser Qual gezeichnet. Kein Wort wurde gesprochen.

Kalathee blieb vor Mythor stehen und sah ihn an.

Mythor begriff, was in der Frau vorging. Er verkörperte in diesem Augenblick alle Wünsche und Hoffnungen Kalathees und bildete gleichzeitig den Kristallisationspunkt für alle Ängste der Frau. Mythor spürte, dass sie nur dieses eine Mal zu einer solchen Entscheidung fähig sein würde.

Kalathee kniete nieder. Sie murmelte etwas in einer Sprache, die Mythor nicht verstand.

Er spürte aber, dass sich der Druck um seine Kniegelenke lockerte, und sprach kein Wort. Er hörte nur zu und wartete ab.

Langsam löste Kalathee die Fesseln, erst an den Beinen, dann an der Hüfte.

Mythor fühlte, dass die Frau entsetzliche Angst vor einem Fehlschlag hatte. Dass sie dennoch den Versuch unternahm, sprach für ihren Lebensmut und ihren Charakter.

Dann war die letzte Fessel gefallen. Mythor war frei. Er griff nach seinem Schwert.

Im gleichen Augenblick begann Xanada zu schreien, gellend, angsterfüllt.

*

Mythor zögerte einen Augenblick lang. Die Augen des Dämons waren geschlossen. Woher wusste er, was sich in seiner unmittelbaren Nähe abspielte?

»Beeil dich!« schrie Kalathee. »Er hat uns entdeckt, er weiß, dass ich ihn verraten habe!«

Mythor zog sein Schwert. »Lauf und befreie meine Freunde!« rief er. »Ich werde ihre Hilfe noch brauchen können.«

Kalathee zögerte einen Augenblick, dann nickte sie und hastete aus dem Raum. Im gleichen Augenblick, in dem sie den Saal verließ, erschienen Xanadas Helfer auf dem Plan.

Aus einem halben Dutzend Öffnungen stürmten die Zyklopen hervor, wutentbrannt, wie es schien. Und sie waren bewaffnet.

Mythor kam nicht mehr dazu, sich auf Xanada zu stürzen und ihm den tödlichen Streich zu versetzen. Er musste sich seiner Haut wehren.

Mythor ließ seine Klinge kreisen. Die angreifenden Zyklopen wichen zurück. Der Kampf war mehr als ungleich, er war streckenweise absurd. Die Angreifer reichten Mythor kaum bis an den Leibgurt, und sie aus der Höhe zu treffen war alles andere als leicht. In die Knie zu gehen, um sie aus gleicher Höhe zu bekämpfen, verbot sich von selbst.

So musste Mythor ungezielt in die Scharen der Angreifer förmlich hineindreschen. Zuerst wichen die Zwerge furchterfüllt zurück, zumal Mythor bei den ersten Streichen die Schwarzzwerge gleich in Haufen von den Beinen warf.

Er wusste, dass sie Opfer Xanadas waren, unfreiwillige Helfer seiner perfiden Bösartigkeiten. Das nahm ihnen aber grundsätzlich nichts von ihrer Gefährlichkeit, zumal, wenn sie in Mengen auftraten wie in diesem Augenblick.

Mythor trieb sie vor sich her. Tänzelnd, zuschlagend, ausweichend. Er wollte nicht töten. Sein Trachten stand danach, nicht zu unterliegen, bis Kalathee die Freunde herbeigeführt hatte. Mit vereinten Kräften musste es möglich sein, die Gnomen zurückzudrängen, ohne sie gleich zu Dutzenden zu erschlagen. Schließlich, Mythor war sich dessen schmerzlich bewusst, hatten sie sich dieses Schicksal nicht freiwillig ausgewählt.

Langsam aber musste er sich sagen, dass er früher oder später der Übermacht erliegen würde, wenn er nicht Mittel fand, sich wirkungsvoller zur Wehr zu setzen.

Mythor wich zurück, bis er in einem Winkel des Raumes wenigstens vor Angriffen von hinten sicher war. Mit der Kraft seines Armes konnte er sich die planlos angreifenden Gnomen leidlich vom Leibe halten. Wo er wirklich einmal einen Schlag anbrachte, schlug er mit der flachen Klinge zu. Noch wollte er keine tödlichen Wunden schlagen.

Dann aber spürte er, dass die Wand hinter seinem Rücken heiß wurde. Offenbar wurde das durch Befehle Xanadas bewirkt, und die Auswirkung ließ nicht lange auf sich warten. Wenn er sich nicht den Rücken verbrennen wollte, musste Mythor seinen geschützten Winkel verlassen und sich mitten im Raum zum Kampf stellen.

Langsam rückte Mythor von der Wand ab. Einen kleinen Augenblick lang ließ er sich ablenken, und sofort bekam er die Folgen zu spüren. Kalter Stahl drang ihm ins linke Bein, ein stechender Schmerz zuckte in seinem Körper hoch.

Mythor reagierte nicht überlegt. Er tat, was er immer in Lagen dieser Art getan hatte.

Im Bruchteil einer Sekunde fuhr er herum. Im Zeitraum eines Herzschlages hatte er die Klinge in die Höhe gebracht und mit Kraft herabsausen lassen. Gespaltenen Hauptes fiel der angreifende Zyklop zurück.

Einen Augenblick lang war es still. In dieser winzigen Pause hörte Mythor zweierlei: Er hörte undeutlich das wütende Keifen Xanadas, sein Schreien und Heulen. Und er hörte, mehr als feines Wispern, das erlöste Aufseufzen einer Kreatur, die eines gnädigeren Todes gestorben war, als sie befürchtet hatte.

Es war der sterbende Zyklop gewesen, der diesen Seufzer ausgestoßen hatte, einen Laut, der alle nur fühlbare Erleichterung und Dankbarkeit in sich barg.

Mythor begriff. Der Tod durch seine Klinge war für diese Wesen eine Gnade, weil er ihnen den anderen, langsameren, grauenvollen Tod ersparte.

Im Augenblick des Todes erlosch auch der schreckliche Bann, mit dem Xanada seine Opfer geschlagen hatte. Im Augenblick des Todes kehrten sie in die Freiheit zurück.

Das hieß nicht, dass die andern Zyklopen Mythor dankbar für die Erlösung ihres Artgenossen gewesen wären. Im Gegenteil, sie fielen mit verdoppelter Heftigkeit über ihn her. Jetzt aber kannte Mythor keine Hemmnisse mehr.

Er presste die Zähne aufeinander, und er erinnerte sich der Beschwörung in den Grüften der Lichtburg. Hass und Wut durchtobten seine Adern und gaben ihm neue Kräfte. Leicht wie eine Feder wog das Schwert in seiner Faust, und mit der Gewalt von Hammerschlägen fielen die Hiebe auf die Zyklopen nieder.

Mythor drosch in die Menge der Angreifer hinein, und er traf. Es war ein ungleicher Kampf, denn die Wut und Erbitterung verlieh Mythor Kräfte, denen auch die große Zahl der Angreifer nicht gewachsen war.

Blut floss, und die ersten Zyklopen starben unter Mythors Schwert. Er hielt sich nach Möglichkeit in der Nähe der Wände auf. Er wollte keinem der Gnomen Gelegenheit geben, sich in seinen Rücken zu schleichen und ihm womöglich die Kniesehnen durchzuschneiden oder ihm hinterrücks ein Schwert in den Leib zu bohren.

Eine Weile gelang dieses Vorhaben.

Immer wieder sammelte Mythor seine Kräfte, dann unternahm er einen plötzlichen Ausfall. Er sprang vor, mitten hinein in die Knäuel seiner Widersacher, und er schlug mit größter Härte und Treffsicherheit zu. Hatte er ein solches Knäuel gesprengt, wich er wieder zurück. Bis die Zyklopen sich von der Überraschung erholt hatten, war Mythor in neuem Ansprung schon wieder vorgeprescht, um mit der Schärfe des Schwertes Verderben in die Reihen der Schwarzzwerge zu tragen.

Dann aber sah er aus den Augenwinkeln, dass die Angreifer die Taktik wechseln wollten. An einem Ende der Halle tauchten Zyklopen auf, die keine Schwerter trugen.

Schwarzhäutige Bogenschützen traten auf den Plan. Ihre Bogen mochten nicht viel taugen, aber einen solchen Pfeilhagel würde er nicht überleben.

Jetzt gab es für Mythor kein Halten mehr. Er fasste sein Schwert beidhändig und trieb die Gegner vor sich her. Mit solcher Wucht und Kraft und Geschicklichkeit schlug er seine Klinge, dass die Schar der Zyklopen vor ihm auseinanderklaffte und sich hinter ihm nicht wieder zu schließen vermochte.

Schritt für Schritt kämpfte sich Mythor vorwärts, auf den Tisch zu, auf dem Xanada lag und sein Heulen ertönen ließ. Mythor war klar, dass nur dort der Kampf ein Ende finden würde.

Als erstes schaffte er es, den Tisch zwischen sich und die Bogenschützen zu bringen, deren Tätigkeit sofort von Xanada gestoppt wurde. Dann arbeitete Mythor sich näher heran.

Er drosch nach links und rechts. Immer neue Zyklopen fielen seinen wuchtigen Schwertstreichen zum Opfer, und immer wieder ertönte in den sekundenlangen Kampfpausen der gleiche Laut, das erleichterte Aufseufzen der Sterbenden.

Endlich hatte Mythor sein Ziel erreicht, den Tisch, auf dem Xanada lag.

Mit selbstmörderischer Entschlossenheit, das eigene Leben bedenkenlos wegwerfend, stürzten sich Dutzende von Zyklopen in das Gemenge und versuchten, Mythor von dem Tisch abzudrängen.

Mythor musste zurückweichen, aber er wusste, erst wenn er Xanada vor der Spitze seines Schwertes hatte, erst dann war er, und das auch nur vorerst, in Sicherheit.

Unter Aufbietung aller Kräfte gelang es ihm, sich ein zweites Mal zu Xanadas Tisch durchzukämpfen.

Diesmal kam der Verzweiflungsangriff der Zyklopen zu spät. Mythor wandte sich blitzschnell um, und ehe die Zyklopen begriffen, was geschah, hatte Mythor sein Schwert angesetzt. Die Spitze zielte auf die Kehle des Dämons.

»Aufhören!« schrie Mythor triumphierend.

Er glaubte fest, diesen Kampf gewonnen zu haben, doch er wurde eines Besseren belehrt.

Wie flüssiges Feuer floss etwas aus Xanadas Körper. Mythor musste sich festhalten, um nicht umzufallen.

Er schaffte es noch, Druck auf sein Schwert auszuüben. Es drang ein wenig in den Leib des Dämons ein, und von den Wänden gellte ein schauerlicher Schrei der Wut. Das Schmerzgeheul des Dämons war so entsetzlich, dass die Zyklopen sofort die Flucht ergriffen.

Dann aber, bevor Mythor in seiner grenzenlosen Ermattung den Sieg auskosten konnte, kehrten sie wieder zurück.

Der offene Kampf war beendet. Mythor hielt sein Schwert an Xanadas Kehle, und die Zyklopen schlichen wütend um die beiden herum.

»Zurück!« schrie Mythor. »Oder euer Herr ist des Todes!«

»Du selbst bist todgeweiht, vermessener Frevler!« gellte eine schrille Stimme.

Xanada hatte sich zu Wort gemeldet. Wenigstens ein Teilerfolg, sagte sich Mythor.

»Gib meine Freunde frei!« befahl Mythor.

»Niemals«, erklang die Antwort. »Ergib dich, dann werde ich dir einen leichten Tod bestimmen, dich vielleicht gar in meine Dienste nehmen!«

»Wie Kalathee?«

»Kalathee hat versagt, sie wird nicht mehr gebraucht«, gab Xanada bekannt.

»Das wird sich zeigen«, sagte Mythor.

Er wischte sich Schweiß und Blut aus dem Gesicht. Seine Glieder waren schmerzerfüllt von der Anstrengung des Kampfes. Der Boden der tempelartigen Halle war blutverschmiert. Ein Schlachtfeld konnte nicht grässlicher aussehen.

Mythor bewegte kurz die Spitze seines Schwertes.

»Sinnlos«, sagte Xanada. »So kommen wir nicht ins Geschäft.«

Der Körper auf dem Kristalltisch bewegte keinen Muskel, aber von irgendwoher erklang die Stimme des Dämons.

Mythor hätte gerne gewusst, wie Xanada dieses Kunststück bewerkstelligte, ob es da einen einfachen Trick gab oder ob Zauberei im Spiel war.

»Du sollst mir dienen«, sagte Xanada. »Ich werde dein Leben zum Lohn verlängern. Du wirst den Tod nicht mehr zu fürchten haben.«

»Wer in deinem Dienst steht, fürchtet den Tod nicht mehr«, gab Mythor zur Antwort.

»Du kannst mir nicht entkommen«, sagte Xanada. »Ewig wirst du nicht neben mir stehen können, und sobald du fällst, werden dich meine Knechte zu fassen bekommen.«

»Ich habe genug von ihnen erschlagen«, sagte Mythor, »um sie das Fürchten gelehrt zu haben.«

»Wer mir dient«, wiederholte Xanada mit grausigem Spott Mythors Satz, »der fürchtet den Tod nicht mehr.«

»Auch richtig«, sagte Mythor. »Aber du scheinst ihn zu fürchten, Xanada. Was gibst du mir, wenn ich dich verschone?«

»Nichts.«

»Wenig für etwas so Kostbares wie dein Leben, Xanada«, sagte Mythor. »Aber du magst recht haben, wenn du mein Schwert nicht fürchtest. Was aber, wenn ich mich deines Schwertes bediene, das in deinem feisten Körper steckt?«

»Niemand kann es entfernen«, sagte Xanada, und der ruhige Klang der seltsamen Stimme schien zu verraten, dass Xanada es ehrlich meinte. »Wer es versucht, stirbt eines schrecklichen Todes.«

»Nun«, sagte Mythor, »mag sein. Welchen Todes aber stirbst du, wenn ich das Schwert herausziehe und dir an anderer Stelle in den Körper jage?«

»Du magst es versuchen«, sagte Xanada. »Es wird dich schnell und grausam töten, mehr nicht. Das Leben kann nur ich dir erhalten. Nutze den Augenblick der Gnade, den ich dir gewähre.«

»In keinem Fall«, sagte Mythor. Er ließ sein Schwert fallen und sprang mit einem Satz auf den Tisch, auf dem Xanada lag.

Das seltsame, schreckenerregende feurige Fließen, das Mythor schon einmal empfunden hatte, durchströmte ihn wieder, diesmal noch stärker, und sein Körper krümmte sich.

Die Zyklopen drangen vor, rückten dem Tisch näher, vor dem klirrend Mythors Schwert auf dem Boden gelandet war.

»Rufe sie zurück, feister Dämon!« rief Mythor. »Oder ich werde dir die Klinge im Leibe ein wenig herumdrehen.«

Die Zyklopen wichen langsam zurück, von unhörbaren Befehlen gelenkt. In diesem Augenblick erschienen Nottr, Kalathee und die anderen beiden auf dem Plan.

»Vorsicht!« wollte Mythor schreien, der die Freunde zu spät gewahrte.

Die Zyklopen reagierten schneller, als Mythor gedacht hatte. Ehe er noch Zeit zum Reagieren fand, hatten sie die Flüchtigen bereits umkreist. Ein Ring blitzender Schwerter umgab die vier, und an einigen der Schwerter war frisches Blut zu sehen.

Mythor erkannte, dass er sich in einer keineswegs sehr günstigen Verhandlungsposition befand.

»Ergib dich«, sagte Xanada. »Ich werde dein Leben schonen, und wenn dir etwas daran liegt, kannst du das bleiche Weib als Gefährtin dein eigen nennen.«

»Deine Manieren lassen zu wünschen übrig, Dämon«, sagte er.

Mythor versetzte dem Dämon einen Fußtritt, und der Schmerz, der im Augenblick der Berührung durch seinen Körper peitschte, ließ ihn laut aufschreien.

»Siehst du«, sagte Xanada.

Mythor hatte Mühe, nicht von dem Tisch herunterzufallen. Vor seinen Augen schwirrten grelle Funken, in seinen Gliedern tobte ein gnadenloser Schmerz.

»Du kannst mir nichts anhaben«, sagte Xanada höhnisch.

Das Gespenstische an dem Zwiegespräch war, dass sich an Xanadas Körper kein Glied bewegte. Die Stimme kam vielmehr von irgendwoher, scheinbar mitten aus dem Raum.

»Aber ich kann dich töten, wann immer und wie immer es mir beliebt«, fuhr Xanada fort. »Ich habe erfahren, dass du Kräfte besitzt, die dich vor der Verwandlung in einen Spender beschützen. Das ist gut so, ich kann solche Leute brauchen.«

»Ach ja«, höhnte Mythor, der in diesem Augenblick nicht wusste, was er darauf sagen sollte.

Die Lage war mehr als verfahren. Mythor schielte zu dem Gläsernen Schwert hinüber, das aus Xanadas Leib herausragte. Wenn die Berührung des Dämonenkörpers schon solche Qualen bereitete, wie mochte es sich dann anfühlen, wenn er wagte, seine Hände nach Alton auszustrecken? Hatte Kalathee recht, wenn sie behauptete, niemand könne das Schwert aus Xanadas Leib entfernen?

»Du wirst mir helfen können«, sagte Xanada. »Darum will ich deine Frevel nur mäßig sühnen. Du wirst ein guter Diener werden, das weiß ich, wenn ich deinen Willen erst gebrochen habe.«

Die niederträchtige Offenheit, mit der Xanada Mythor seine Pläne enthüllte, ließ diesen vor Wut aufschreien: »Niemals!«

»Du wirst mir dienen«, versprach Xanada. »Sieh dir Kalathee an. Sie hat sich einst auch geweigert, und sie ist mir eine folgsame Dienerin geworden, die liebste, die ich je hatte.«

Mythor empfand sehr wohl den giftigen Hohn, der in diesen Worten lag. Und ihm bereitete die Sicherheit Angst, mit der der Dämon nun redete. War sich Xanada tatsächlich so sicher, dass er jede Gefahr für sich selbst abgewehrt hatte? Gab es wirklich kein Mittel, diesem Dämon auf den Leib zu rücken?

»Lieber sterbe ich!« sagte Mythor. Er wollte Zeit gewinnen. Seine Gedanken überschlugen sich.

Wenn er den Versuch wagte, wenn er in einem plötzlichem Ausfall nach dem Gläsernen Schwert griff, wenn er es schaffte, die Waffe aus Xanadas Leib herauszureißen, wenn es ihm gelang, sofort danach den tödlichen Streich zu führen, genügte das?

Die Spitzen der Zyklopenschwerter zeigten auf die Leiber der vier Gefährten. Mythor rechnete Kalathee seltsamerweise bereits dazu, und wenn Xanada nicht auf der Stelle tot war, würde er Zeit genug finden, seinen Sklaven den Mordbefehl zu geben.

»Es stirbt sich nicht gern in meinem Reich«, sagte Xanada mit unverhohlener Drohung. »Wer wann und wie stirbt, befehle ich, und ich sage dir, Fremder, es wird dich gereuen, wenn du dich länger meinem Willen widersetzt.«

»Totmachen!« schrie Nottr plötzlich. »Lieber totmachen und selbst tot, als so zu leben!«

Auch ein Standpunkt, dachte Mythor.

Er bewegte die Hände. Er sah, dass Fahrna ihn ansah, und darin sah er eine letzte Chance.

Fahrna antwortete ebenfalls mit einer Geste. Sie hatte verstanden.

Mythors Plan war einfach. Auf ein Zeichen hin wollte er nach Alton greifen. Gleichzeitig sollten Nottr und Sadagar versuchen, sich zumindest so viel Luft zu verschaffen, dass sie in einen normalen Kampf eingreifen konnten.

Fahrna murmelte etwas in Nottrs Ohr. Der Lorvaner grinste und nickte. Sadagar rollte, angesprochen, die Augen, nickte dann aber ebenfalls.

Mythor grinste zufrieden. Jetzt oder nie.

»Nun?« fragte Xanada.

»Nun ja«, sagte Mythor. Er gab das Zeichen. , In einer einzigen fließenden Bewegung griff Mythor nach dem Gläsernen Schwert, und mit aller ihm zu Gebote stehenden Kraft zog er daran.

Nottr und Sadagar griffen zu den Waffen, sogar Fahrna begann zu kämpfen.

Ein grässliches, markerschütterndes Schreien füllte den Saal. Xanada schrie, vor Schmerz, vor Wut, niemand vermochte es zu sagen. Er konnte auch vor Freude schreien.

Denn Alton, das Gläserne Schwert, ließ sich nicht bewegen.

Was nützte es da, wenn die Freunde ihre Widersacher zurückdrängen konnten? Alton ließ sich nicht bewegen.

Statt dessen erschütterte ein dumpfer Schlag die ganze Lichtburg. Ein ohrenbetäubendes Knirschen ging durch das Bauwerk. Abgesplitterte Kristalle regneten plötzlich von der Decke herab.

Ein zweiter Stoß erschütterte den Boden.

Kalathee war schreckweiß geworden. »Er ist erwacht!« schrie sie gellend. »Bei allen Geistern der Finsternis, er ist erwacht!«

»Wer?« rief Mythor.

Kalathees Antwort sagte ihm nicht viel. Er konnte mit dem Namen nichts anfangen. Aber er konnte Kalathees Stimme entnehmen, dass den fünfen jetzt eine Gefahr drohte, die Xanadas Heimtücke und Gefährlichkeit bei weitem übertraf.

»Er ist erwacht!« schrie Kalathee. »Der Nöffenwurm!«

Mythor spürte, wie etwas Kaltes nach seinem Herzen griff.
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